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III. Jahrgang. November 1921. 5. Heft. 


Yorsprnch. 

Reiniget eure Herzen und stehet ab vom Zerstören von Leben, das 
ist wahre Religion. 

Zeremonien haben keinen Wert; Bittgebete sind eitel Geschwätz und 
Beschwörungen besitzen keine erlösende Kraft. Aber das Aufgeben der 
Habsucht nnd Lust, das Freiwerden von bösen Begierden und das Abwerfen 
alles Hasses und Übelwollens, das ist das rechte Opfer und die wahre 
Gottesverehrung. Evangelium des Buddha 9, 22 23. 


Buddhistische Exegese. 

Von Georg Glimm. (1. Fortsetzung.) 

III. Einzelnes. 

§ 1 . 

Der Anatta-Gedanke ist der Prüfstein, um das Echte vom Knechten 
im Pali-Kanon zu scheiden: Alles, was sich auf der Höhe des Anattä-Ge- 
dankens hält, ihn darlegt, ihn voraussetzt, seiner Verwirklichung dient, 
kann überhaupt nur von einem vollkommen Erwachten oder einem seiner 
vollendeten Jünger stammen, da auf diesen Gedanken noch kein amtiei 
verfallen ist, noch je verfallen wird. Andererseits steht ohne weiteres fest 
daß alles im Kanon, was mit diesem Grundgedanken ui Widerspruch 
stehen sollte, eine Verfälschung der echten Buddhalehre von unbefugter 
Seite darstellen würde. Denn es ist doch wohl undenkbar, daß derjenige, 
der die Riesenwahrheit von Anattä gefunden hat, noch etwas Gegenteiliges 

Buddhistischer Weltspiegel. 21. 898 b. 
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gelehrt haben könnte. Wie bereits früher ausgeführt, ist indes nichtan- 
zunohmon, dal! sich bereits in den älteren Partien des Kanons sdchej er- 
fälschungen finden sollten; höchstens konnten sie sich in^te.o lej®». 
beispielsweise den Abhidhamma als ein Werk scholastische! Gelehrsamkeit 

eing-escbliclien haben. , , • hf 

Aber nicht nur, was dem Auattä-Gedanken widerspricht ka 

echtes Buddhawort sein, sondern auch all das nie ■, was , q 

lcgnng dieses Gedankens, bezw. der ihn tragenden beide <■ 
danken, des Vergänglichkeit»- und des Leidensgedankens, dient Denn m 

Buddha oder ein vollendeter Jünger eines solchen e- ■ Verkündige 

anderen Gedanken mehr, als diese drei Gedanken: „Kur - w 

ich heute wie früher, Mönche: das Leiden und seine Vernichtung Da nt 
haben wir dann aber auch einen Maßstab gewonnen, niu =. - 

Schiebungen iin Kanon unschwer als solche zu 61 vCiinen. . 

Beispiel allzuführen, so dürfte es an der Hand dieses uv. ^ 

Zweifel unterliegen, daß der ganze Bericht hu Agguima-,. u. ‘ b c . 

küya über die jeweilige Entstehung der Welt-) ap.okrypli .s - ne« 
sclilecbterdings niclit einzitsclien. was diese gauze m» e “ , , 

Anattä-Gedanken oder dem Vergänglicbkeits- odoi dem Lei =»„ 
zu tun haben soll. Sie verfolgt im Gegenteil nur um ‘ 

liebe Entstehung der vier Kasten darzulegen, was aber doch g. - E - 
nicht Sache eines Buddha ist. Die ganze Erzählung schließt s,ch )« 
ganz unvermittelt an die wunderbaren und desbab olionsichtIm • 

Buddhaworte an: „Vüsettha, in wem der Glaube m den \o\ le. d 
gang gefunden, in wem er Wurzeln geschlagen um es eil. ‘ ® ^ g . 

hat. in wem er unerschütterlich geworden ist und wem er von „ ; 

keton, Erahn,anen, Gott, Mära. Brahma oder irgend jemanden m de. ^ eit 
mehr geraubt werden kann, der darf sagen. c , n ei el ° , jj 

Erhabenen, ans seinen, Munde geboren, aus der lOm 8“^ 

Lehre geschaffen, Erbe der Lehre.“ Und warum d«? r - 

endeten bezeichnen kam, als die Verkörperung d« Lohre, du -■ «ko c 
rung der Heiligkeit, als den Lehregewordene,,, Heiligtegewou enen - 
so ist denn jene Erzählung wohl nichts anderes als eine 

eine weltliche Geschichte, um die ein spatei ei M , i bte . 

, • i. A rinn i\ 'inAii gi'gicu^ n zu müssen 

tiir solche Din°‘ß iutorcssiei Lg? heu ivJ.no 

D.W «M o . to öi,Boren iol.B *. ».l»» 

« b * „ 0.1 

uralte Erinnerung un eiuo wiilvlic 

~. , m-„0 q 07-flo-■ NeuniaU^, lyängere Sammlung-III, 

l ) Cfr. Franke, Digkanikaya, S. 273 Hg.. ö 

S. 80 flg. 
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Brahmaneu so zu euch sprechen: „Die Brahraanenkaste ist die vornehmste, 
jede andere Kaste steht tief unter ihr.““ 

Daß wir es hier in der Tat mit einem Balsam zu tun haben, wird 
zur Gewißheit erhoben, wenn man damit den anderen Bericht im Dlghani- 
käya I vergleicht, der uns zugleich die wirkliche Stellungnahme des Buddha 
gegenüber allen solchen Berichten erkennen läßt, wie sie ja auch allein 
einem Buddha angemessen ist, weshalb er hier ausführlich wiedergegeben sei: 1 ) 

„Mönche, es gibt gewisse Asketen und Brahmanen, die in mancher 
Beziehung die Theorie von der Ewigkeit vertreten und iu mancher Be¬ 
ziehung die von der Nicht-Ewigkeit, und die aus vier Gründen das Ich und 
die 'Welt, zum Teil für ewig, zum Teil jur nichtewig erklären. Welches 
sind die einzelnen dieser vier Gründe? 

Mönche, cs kommt nach Ablauf einer langen Periode endlich einmal 
die Zeit., wo diese Welt sich [wieder] zurückbildet. Wenn das geschieht, 
dann werden die Kreaturen größtenteils zu Strahlenwesen (Abhassaras). 
Dort leben sie mit Körpern, die Geist sind, ihre Nahrung ist Freude, sie 
strahlen im eigenen Lichte, bewegen sich in der Luft, wohnen in Glanz 
und Herrlichkeit und ihr Leben hat eine sehr lange Dauer. 

Es kommt dann nach Ablauf einer laugen Periode endlich einmal die 
Zeit, daß diese Welt wieder entsteht. Wenn das geschieht, dann erscheint 
ein leerer Brahma-Himmel. Und es scheidet ein Wesen, weil die für die 
Wesen seiner Gattung geltende Lebensdauer abgelaufen oder der Schatz 
seiner Verdienste erschöpft ist, aus der Schar der Strahlenden ab und er¬ 
scheint zu einer Existenz in dem leeren Brahma-Himmel. In dieser neuen 
Existenz lebt es mit einem Körper, der Geist ist, seine Nahrung ist Freude, 
es strahlt im eigenen Licht, bewegt sich in der Luft, wohnt in Glanz und 
Herrlichkeit und sein Leben hat eine sehr lange Dauer. 


Wenn aber dieses Wesen lange Zeit allein in diesem Himmel gelebt 
hat, dann wird es ihm langweilig und es entsteht in ihm das unruhige 
Verlangen: ,Ach, wenn doch auch andere Wesen hier wiedergeboren werden 
möchten/ Und es scheiden, weil die den Wesen ihrer Art zustehende 
Lebensdauer abgelaufeu oder der Schatz ihrer eigenen Verdienste erschöpft 
ist, noch andere Wesen aus der Schar der Strahlenden ab und erscheinen 
im Brahma-Himmel jenem Wesen zur Gesellschaft. Auch diese leben dort 
mit Körpern, die Geist sind, ihre Nahrung ist Freude, sie strahlen im eigenen 
Lichte, bewegen sich in der Luft, wohnen in Glanz und Herrlichkeit und 
ihr Leben hat eine sehr lange Dauer. 


i) Und zwar im Allgemeinen nach Franke, Digbanikäya, S. aö 
Neumatm, L. S. I, S. 25 flg.). 


(vgl. auch. 
Iß* 
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Dann kommt dem Wesen, welches dortselbst zuerst zur Existenz 
gelangt war, der Gedanke: .Ich bin Brahma, der große Brahma, der All¬ 
mächtige, keinem Untergebene, dessen Auge nichts verborgen bleibt, der 
unumschränkte Herr, der Wirkende, der Schöpfer, der höchste Regierer, 
der alles nach seinem Willen lenkt, der Vater von allem, was da war und 
sein wird. Ich habe diese Wesen erschaffen. Denn mir kam früher der 
Gedanke: .Ach. wenn doch auch andere Wesen hier wiedergeboren werden 
möchten. 4 Das war der Wunsch meines Geistes und darauf sind die Wesen 
hier erschienen. 4 Und den nach ihm erschienenen Wesen kommt der Ge¬ 
danke: .das ist der verehrte Brahma, der große Brahms, der Allmächtige ... 
von ihm, dem verehrten Brahma, sind wir erschaffen, denn ihn fanden wir 
schon vor als den. der zuerst hier war.' 

Mönche, unter ihnen ist derjenige, der zuerst da war, langlebiger und 
herrlicher und gewaltiger. Die Wesen aber, die nach ihm erschienen, haben 
eine kürzere Lebensdauer, sind unscheinbarer und weniger gewaltig. Nun 


kann es geschehen, daß einer aus ihrer Schar abscheidet und hier auf Erden 
wiedergeboren wird. Und hier entsagt er dem Heim und zieht in die Heim¬ 
losigkeit hinaus. Dort erreicht er durch heißes Streben, durch Ringen, 
Hingabe, wachsamen Ernst, rechte Anspannung des Geistes einen solchen 
Grad geistiger Konzentration, daß er sich seiner vorhergehenden Daseins¬ 
form erinnert, aber keiner weiteren. Dann sagt er: ,Der verehrte Brahma, 
der große Brahma, der Allmächtige, von dem wir erschaffen sind, der ist 
unvergänglich, beständig, ewig, der Veränderung nicht unterworfen. Er 
wird in alle Ewigkeit immer derselbe sein. Wir aber, die wir von jenem 
Brahma geschaffen wurden, wir sind vergänglich, hinfällig, kurzlebig, dem 
Sterben preisgegeben, liier auf Erden erschienen. 4 *) 

Das, Mönche, ist der erste Grund, aus dem manche Asketen und 
Brakmanen iu gewisser Beziehung* die Theorie von der Ewigkeit vertreten, 
und in anderer die von der Nicht-Ewigkeit und das Ich und die Welt zum 
Teil für ewig, zum Teil für nichtewig erklären . . . 


Aber, Mönche, dem Vollendeten ist offenbar: ,diese Ansichten, so ge¬ 
wonnen und dann eifrig gepflegt, werden dazu und dazu führen, und, was 
das Jenseits betrifft, solche und solche Konsequenzen haben.* 'Das ist dem 
Vollendeten offenbar und auch, was noch darüber hinausgeht. Auf dieses 
Wissen aber legt er keinen Wert, ein anderes Wissen trägt er 
in seinem Innern, das Wissen von der Erlösung; und nachdem er 
der Empfindungen Entstellen und Vergehen, die Lust, die sie bringen, und 


: ) Vgl. damit „Buddhistische Weisheit“, § 26 Amu. 16, sowie auch diese 
Zeitschrift, III. Jahrg., S. 109 ff. 
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das Leiden, das sie im Gefolge haben, sowie wie man ihnen entrinnt, der 
Wirklichkeit gemäß erkannt hat, ist er, weil er nichts mehr ergreift, erlöst, 
der Vollendete.“ 

Kann man deutlicher zum Ausdruck bringen, daß auch die Weltrevo¬ 
lutionen als solche einen Buddha völlig unberührt lassen und daß ebendes¬ 
halb für ihn an sich auch kein Anlaß besteht, etwas über sie zu lehren? 
Freilich behandelt der Buddha andererseits die Welterneuerung gerade auch 
in dieser Stelle. Aber — und das ist das Entscheidende — er behandelt 
sie nur deshalb und nur insoweit, als es nötig ist. um eine andere, eng 
mit seiner Lehre zusammenhängende Frage lösen zu können, nämlich 
die Frage, woher denn die Lehren über die zeitliche Ewigkeit des Ich und 
der Welt stammen. Im Agganna-Sutta aber wird die ganze Geschichte der 
Erderneuerung nur erzählt, um die Entstehung der vier Kasten, also eine 
Sache zu erklären, die für den Buddha doch wirklich eine der allergrößten 
Lappalien war, wie er sie denn auch anderweit stets als solche behandelt. 
L T nd um der Erklärung dieser Lappalie willen sollte ein Buddha es für 
nötig befunden haben, bis auf den allerersten Ursprung der Welt zurück¬ 
zugreifen?! 

Ein Buddha kennt also freilich nicht nur die Höhen und die Tiefen 
der Welt, sondern auch ihre großen Wandelungen im Vergehen uud Ent¬ 
stehen — all das wird ihm offenbar im visionären Schauen, wie das Seiden¬ 
stücker in seiner Abhandlung „Die buddhistische Kosmosophie und ihre 
Probleme“ mit außerordentlichem Tiefblick dargetan hat — aber er offen¬ 
bart auch hiervon nur so viel, als zum Verständnis seiner eigentlichen Lehre 
jeweils veranlaßt ist. Ist in einem konkreten Falle kein hinreichender ob¬ 
jektiver Anlaß für derartige Schilderungen zu erkennen, so kann man ruhig 
annehmen, daß gerade auf diesem, den Normalmeuschen so überaus reizenden 
Gebiete der spekulative Geist eines kleineren Nachfahren am Werke ge¬ 
wesen ist. Ein solch genügender, ja, sehr wichtiger Anlaß lag aber anderer¬ 
seits für die Darlegung des Weltbrandes im Satta-Suriya-Sutta — vgl. die 
zitierte Abhandlung Seidenstiickers S. 20 des laufenden Jahrganges dieser 
Zeitschrift — vor. War doch hier die ganze furchtbare Wahrheit darzutun : 
„Vergänglich, Mönche, sind die Erscheinungen, unbeständig. Mönche, sind 
die Erscheinungen, unverläßlich. Mönche, sind die Erscheinungen, uud dies 
Mönche, genügt vollauf, uni Ekel vor allen Erscheinungen zu bekommen; 
es genügt, um sicli von ihnen abzuwenden; es genügt, um sich von ihnen 
zu erlösen.“ 

In dieser Weise muß man also vor allem an die Prüfung dev Authen¬ 
tizität der Texte herangehen: man muß sich fragen, ob ein Riesengeist wie 
der Buddha, der den unerhörten Anattä-Gedanken und die Riesenwahrheit 
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Niirflna’s entdeckt liat and der durchaus keinen anderen Zneck ™ bl 

M»: !| ln den Me.sek.» dies. HM. «J—•*£*. 
Präge stehenden Worte gesprochen haben kann nna n 
Umständen wohl auch gesprochen haben wird. 

Freilich wird auch so bezüglich gar mancher Stellen d » F ««° 

Authentizität nicht entschieden werden können, in em s> , , m jnder 
Beziehung zun, Anattä-Gedanken, aber auch nur in euer mehl od« minder 

losen Beziehung stehen. Allein dairn sind ie 2 

^ allen seinen wesentlichen Teilen 

einwandfrei feststellen können. 

Der Anattä-Gedanke ist aber niclit nur der 
tizität des Pali-Kanons. Er ist auch der zuvci üssm^re ?u 1 ' do^sen 

ständnis dieser eckten Teile. Man probiere e* t oc nm 1 A y er . 
älteste Partien bloß im Lickte dieses Anatta- ->u an vC j il. t* m . 

Schmähung des Abkidhamma, des Milindapanha um a ei eia i c . Q 
mentarliteratur und auck unter vorläuligcr Ausschaltung so j ' - e 
religiös-psilosopkisclien Ideen, zu verstehen, um man ^uu - 
Einfachheit und Harmonie, in der sich einem alles präsentier . 

Wie schon angeführt, ist jedes Wort des Buddha 
kommenster und reifster KelJexiou, also nach allen .1^ uume * ^ 

erschöpfend durchdacht. Eben deshalb ist ja ^ uu KIV ’ 01 ° e n 
zu nehmen, wie es sich gibt, also einerseits mit allen seinen J^on^onzen 

andererseits aber auch unter Ablehnung alles dessen, was streng genommen 
nicht in ihm liegt. Das gilt vor allem von der Formulierung des Anatm 
Gedankens selber, also von der großen I'^nel. Das « ^ 

nicht, das hin ich nicht, das ist nicht inein Sc n>t. ei es - ei> 

muß genau auf seine Tragweite untersucht um <• allu auc II ”^ ö Formel 
mittelten Umfang genommen werden. Dainac jesa^t ( ie -r nur 

aber einerseits, daß ich das, wovon sie gilt — ™ u Me 1 . 

. . „„,-1 inil «nph — nicht hm. daß es nicht mein 

minier Erkennbaren an nm und um nucn * , « , _ , rnV0T1 

Ich. nicht mein Wesen ist, uiul sie besagt darüber hinaus, a ' ’ 

sie gilt, mir nicht einmal unverlierbar zugehort, mehr men, lauenules 

Eigentum ist. Andererseits besagt sie aber auch mcht n,eh . besagt 

. ? . . . •) n • i, „.vht in •inderweiten Beziehungen zu uem, 

insbesondere nicht, daß ich ment m an , 

wovon sie gilt, stünde. Im Gegenteil, sie , 

hungen geradezu voraus, indem von etwas, zu cem i \ 1 1 , ß ^ 

Beziehung stehe, natürlich auch nicht zu konstatieren not* «*, da h 

nicht in ihm beuche, daß es auch nicht men, dauerndes E.gentum ist.. 
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Insbesondere schließt die Große Formel nicht aus, daß ich es gewesen bin, 
der das, wovon sie gilt, zur Entstehung gebracht hat und der es wieder 
zur Aufhebung bringen kann. Auch hier gilt vielmehr wiederum das Gegen¬ 
teil: Gerade daß ich in dem, wovon sie gilt, nicht bestehe, ist die not¬ 
wendige Voraussetzung dafür, daß ich es zur Entstehung bringen und wieder 
verschwinden lassen kann. Denn dem, was einen Teil meines Wesens bildet, 
könnte ich eben deshalb nicht vorhergegangen sein, könnte es mithin auch 
nicht geschaffen haben, noch könnte ich mich seiner, als ein mir wesens¬ 
widriges Unterfangen, auch nur entäußern wollen. 1 ) 


§■ 3. 

Das Verhältnis, in welchem wir zu unserer Persönlichkeit stehen, 
d. h. also zu unserem Körper, unseren Empfindungen, Wahrnehmungen, 
Gemütstätigkeiten, unserem Erkennen — dieser Inbegriff der Persönlichkeit 
ist auch der Inbegriff alles dessen, worauf sich die Große Formel bezieht — 
ist nun aber eben das, daß wir sie haben, daß wir also den Körper, die 
Empfindungen haben, oder auch, daß wir mit unserem Körper und seinen 
Sinnesorganen empfinden, wahrnehmen, denken. So, iu Übereinstimmung 
mit, der allgemeinmenschlichen Erkenntnis seit Urbeginn, konstatiert dieses 
Verhältnis auch der Buddha, indem eben auch er, gleich allen Menschen, 
sagt: „ich habe einen Körper, ich habe Empfindungen usw., bezw. ich 
empfinde, nehme wahr, denke.“ Belege hierfür anzuführen, ist nicht erst 
nötig, jede Seite des alten Kanons ist voll von solchen. 

Weiter lehrt der Buddha, daß diese gesamte uns wesensfremde Per¬ 
sönlichkeit in Abhängigkeit vom Nichtwissen entstanden ist und immer 
wieder neu entsteht und als Folge des Wissens sich definitiv auflüsen muß. 
Dabei besteht das Nichtwissen eben darin, daß wir diese uns wesensfremde 
Persönlichkeit nicht als vergänglich, damit leidbringend und damit uns un¬ 
angemessen erkennen, das Wissen aber in der gegenteiligen Erkennntnis, 
daß diese Persönlichkeit vergänglich, deshalb leidbringend, deshalb nichts 
für uns ist. Dieses Nichtwissen haben also —als eine unwesentliche — 
Qualität wiederum wir und wir sind es, die es vernichten und das Wissen 
erwerben können. Deshalb betont ja auch der Buddha immer wieder aus¬ 
drücklich, daß wir für dieses Nichtwissen verantwortlich sind, und daß 
wir den erlesenen Pfad zu gehen haben, es zu vernichten und das Wissen 
zu erwerben: „Mönche, weil wir zur Erkeuntnis von vier Dingen noch 
nicht durchgedrungen waren, deshalb haben wir, ihr und ich, diesen langen 
W r eg des Samsära ohne Kuh und Käst durchwandern müssen. Welche vier 


i) Im übrigen vgl. ds. Zsclir. II, S. 37:2 tlg. 
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Dinge? Die Lelire, sittliche Zucht, die hehre Konzentration, die hehre 
"Weisheit und die hehre Loslösung.“*) „Ringet ohne Unterlaß!“ 2 ) 

Dabei ist der Vorgang unserer Verstrickung in die Pcrsönlickeit, bezw. 
der Loslösung von ihr im einzelnen folgender: infolge des Nichtwissens 
erhebt sich in mir immer wieder neuer Drang, neuer Wunsch, neuer 
Wille, mit der Welt in Verbindung zu bleiben, ich will also die Welt, wie 
ich sie in meiner Persönlichkeit erlebe, auch weiterhin besitzen. Infolge 
davon wächst aus mir im Augenblick meines jeweiligen Todes immer wieder 
ein Greifakt hervor: ich ergreife einen neuen Keim, aus dem sich wieder 
ein neuer Organismus bildet. Habe ich aber das Wissen gewonnen, so 
erlischt mein Drang: ich will nichts mehr. Weil ich nichts mehr will, 
wächst kein Greifakt mehr hervor: ich ergreife nichts mehr. Weil ich 
nichts mehr ergreife, wird nichts mehr für mich. 

Auch diese zahllosen Sätze, in denen der Buddha >agt. daß ich emp¬ 
finde, wahrnehme, .denke, daß ich das Nichtwissen habe und daß, infolge 
davon, ich will, ich ergreife, daß weiterhin ich das Nichtwissen in unab¬ 
lässigem Kampfe durch rechtes Wandeln in Werken, Worten mul Gedanken 
zu vernichten habe, auf duß ich nichts mehr will und damit nichts mehr 
ergreife, sind also buchstäblich zu nehmen — ..die Vollendeten reden 
nicht unvollkommen“, gilt auch hier. — sind mithin schlechthin und auch 
vom höchsten Standpunkt aus gültig. Wer. der nur ein klein wenig in 
den alten Partien des Kanons bewandert und dabei noch einigermaßen bei 
gesunden Sinnen ist — das ist er nicht mehr, wenn er sich durch die fa¬ 
mose Kommentarliteratur sein bißchen Verstand hat „verrücken“ lassen — 
möchte diese übrigens doch schon an sich durchaus selbstverständlichen und 
eben deshalb seit jeher von allen Menschen als Binsenwahrheiten erkannten 
Formulierungen nicht in ihrer ganzen Unbedingtheit, in der sic auch der 
Buddha stets vorträgt, gelten lassen? Gelten lassen mit der einzigen durch 
den Auattä-Gedanken gebotenen Einschränkung, daß unsere gesamte Per¬ 
sönlichkeit uns nicht wesenhaft zugehört? „Ja, will sie denn einer nicht 
gelten lassen?“ wird der unbefangene Leser verwundert fragen. „Kann 
man denn überhaupt bestreiten, daß ich empfinde, ich will, ich denke?“ 
Ja, lieber Leser, man kann auch das bestreiten und es gibt sogar Leute, 
die es wirklich bestreiten, nämlich Leute von der — buddhistischen Exe¬ 
gese, Leute, die sich dazu noch wundern, daß sich für einen solchen 
Buddhismus kein vernünftiger Mensch mehr erwärmen will. Das ist der 
Grund, warum hier auch solche Ausführungen gemacht werden müssen, 
füi die sonst unter geistig gesunden Leuten kein Platz ist. 


b Dighanik. XVI, A (Franke. S. 2191. 
J ) Dighanik. XVI, 6. 
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§ 4 . 

Im Anattä-Gedenken wird alles Erkennbare an uns als nicht das Ich, 
aK nicht unser Wesen erkannt. Unser eigentliches Ich, unser wahres 
Wesen, der letzte Kern von uns ist schlechterdings nicht auszukundschaften: 
..Das Ich und etwas dem Ich Zugehöriges ist nicht zu finden“, erklärt der 
Buddha ja auch ausdrücklich in der 22. Rede des Majjhima-Nikrijm. Wenn 
man etwas nicht findet, so kann die Ursache hiervon darin liegen, daß es 
das Gesuchte überhaupt nicht gibt. Einen Fall solcher Unauffindbarkeit 
werden wir später kennen lernen. Die Ursache für die Unauffindbarkeit 
kann aber auch darin liegen, daß das Gesuchte sich unserer Erkenntnis 
verbirgt. So steht es init unserem Ich. Denn seine Tatsächlichkeit ist 
ja das Gewisseste von allem Gewissen: Wäre ich nicht, so könnte ich 
mich doch auch jetzt nicht mit der Buddhalehre beschäftigen. Aber ich 
kann mich selber durchaus nicht finden, indem alles Erkennbare an mir 
sinh bei genauem Zusehen als nicht mein Ich, als nicht mein eigentliches 
Wesen erweist. So rechtfertigt die Tatsache der Unauffindbarkeit meines 
Ich eben auch nur die einfache Feststellung, daß ich mit meiner Erkenntnis 
nicht zu mir selber vorzudringen vermag. Damit habe ich mich zu be¬ 
scheiden. Warum meine Erkenntnis hierzu nicht geeignet, vielmehr ganz 
nach außen, auf die Objekte der Außenwelt gerichtet ist, ist in dem Auf¬ 
satz: „Die Grenzen des Erkennens“ in Bd. II, S. 409 ff. dieser Zeitschrift 
dargelcgt. Diese Sclbstbeschräukung auf die Erkenntnis der Transzendenz 
unseres Ich verlangt der Buddha auch ausdrücklich in der 109. Rede des 
Majjhima-Xikaya. In ihr legt er dar, daß alle Komponenten unserer Per¬ 
sönlichkeit anattä seien.. In einem Mönche löst diese Darlegung den Ge¬ 
danken aus: ,,Welches Ich sollte dann aber durch die doch als nicht-icli 
gesetzten Taten noch berührt werden?“ Auch dieser Münch geht also von 
der für ihn selbstverständlichen Voraussetzung aus, daß der Buddha mit 
seiner Anattä-Lchre das Ich nicht leugne, es vielmehr durchaus unberührt 
lasse; aber er kann sich dieses Ich nach Abzug aller Komponenten der 
Persönlichkeit nicht mehr vorstellen. Der Buddha charakterisiert die Frage 
des Mönches als von einem unberechtigten — Drange [nach der Erkennt¬ 
nis eines Unerkennbaren] eingegeben ’) und fährt dann fort: „Unterwiesen 
seid ihr, meine Mönche, bei solchen und ähnlichen Fragen. Was meint 
ihr wohl, Mönche, sind die fünf Haftensgruppeu unvergänglich oder ver¬ 
gänglich?“ — „Vergänglich, o Herr.“ — „Was aber vergänglich ist, ist 
das freudbringend oder leidbringend?“ — „Leidbriugend, o Herr.“ — „Was 
aber vergänglich, leidbriugend, veränderlich ist, kann man etwa davon sagen: 


9 Vgl. ds. Zschr. I, S. 164, 1. 
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,Das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst?*'“ — Gewiß nicht, 
o Herr.“ — „In solchem Anblick wird der erlesene Jünger der fünf Haf- 
tensgruppen überdrüssig. Überdrüssig wendet er sich ab. Abgewandt löst 
er sich los.“ D. h. also, der Buddha sagt zu seinen Jüngern: ..Jener Mönch 
will mit seiner Frage mehr wissen, als möglich und nötig ist. Ich aber 
habe euch von jeher dahin unterwiesen, daß ihr euch mit der einfachen 
Feststellung, daß auf jeden Fall die fünf Haftensgruppen nicht euer Ich 
sind, als der alleinmüglichcn und ausreichenden Feststellung- zu be¬ 
gnügen habt. 

"Weil es absolut unmöglich ist, mit der Erkenntnis bis zu ltnserm 
innersten Kern vorzudringen, deshalb gelten natürlich auch alle nur mög¬ 
lichen Feststellungen und damit Begriffe und Worte, die wir haben und 
je bilden können, immer nur von dem Bereiche des Nicht-Ich als dem 
Gebiete, aus dem sie auch alle bloß gewonnen sind, und Ft es in hohem 
Maße wirklichkeitswidrig, irgend eine Erfahrungstat^a-he und damit 
irgend eine Feststellung auf mein in keiner Erfahrung a«*a-t;l>enes Wesen 
zu übertragen. Nicht einmal der Begriff des Seins und damit auch nicht 
der des Nichtseins trifft mehr zu, da ja auch dieser Eegriii in seiner posi¬ 
tiven und negativen Form nur innerhalb des Bereiches •!• r Erfahrung Sinn 
hat: „Wie, lieber Gotama, ist das Ich?" — „Auf diese Fluge verhielt sich 
der Erhabene schweigend.“ — „Wie, lieber Gotama. ist da* I»*h nicht?“ — 
„Auch auf diese Frage verhielt sich der Erhabene schweigend." Natürlich 
ordnen sich damit auch die Nautischen vier Baralogismen ohne weiteres 
in die Buddhalehre ein, also die Fehlschlüsse, welche entstehen, wenn man 
die Kategorien der Quantität, Qualität, Isolation und Modalität unberech¬ 
tigterweise auf unser eigentliches Ich, unser eigentliches Wesen anwendet 
und dadurch der Reihe nach in den Paralogismus der Personalität, Simpli¬ 
zität, Substanzialität und Idealität verfällt. 

Der Buddha hat diese sich vor allem aus dem Anattn-Gedanken er¬ 


gebende Konsequenz der Immanenz aller möglichen Bestimmungen, d. h. 
ihre Beschränkung auf den Bereich der Erfahrung und damit ihre Unan¬ 
wendbarkeit auf unser in keiner Erfahrung gegebenes Wesen in die Worte 
gefaßt: „Somit, Ananda, was da im Bereich der Begriffe liegt, was im Be¬ 
reich der Erklärungen, im Bereich des Offenbarwerdens, im Bereich des 
Erkennens liegt, das ist der körperliche Organismus mitsamt dem 
Erkennen.“ — „Von dem, was man körperliche Form, Empfindung, Wahr¬ 
nehmung, Gemütstätigkeiten, Erkennen nennt, ab gelöst, ist ein Vollendeter 
gar tief, unermeßlich, unergründlich wie der große Ozean.“ — „Würde, 
Ananda, ein geisterlöster Mönch gefragt: ,Ist ein Vollendeter jenseits des 
Todes?' — so wäre das eine Ansicht und somit ungehörig. Und warum 
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das? Soweit, Änanda, eine Benennung reicht, soweit eine Aussprache reicht, 
soweit die Bahn der Aussprache reicht, soweit die Verständigung reicht, 
soweit die Bahn der Verständigung reicht, soweit eine Weisheit reicht, 
soweit das Gebiet der Weisheit reicht, soweit ein Kreis reicht, soweit der 
Kreis bestehen kann: insoweit kann der Kreis bestehen.“ l ) 



Der Anattä-Gedanke stellt von meiner Persönlichkeit nur fest, daß 
sie auf keinen Fall mein eigentliches Ich ist und daß ich sie nicht dauernd 
besitzen kann. Außerdem lehrt der Buddha im Paticcasamuppäda, der 
Kausalitätskette, noch kennen, wie ich zu dieser Persönlichkeit immer wieder 
dadurch komme, daß sich infolge des Ergreifens eines neuen Keims im jeweiligen 
Tode immer wieder ein neuer körperlicher Organismus bildet. Im übrigen 
bleibt auch nach dem Buddha die Grunderkenntnis der Menschheit bestehen, 
daß ich diesen Organismus gebrauche und daß ich mittels seiner empfinde, 
wahrnehme, denke. Darüber hinaus macht uns der Anattä-Gedanke aber 
noch weiter begreiflich, warum es uns auf ewig versagt bleiben muß, unser 
Verhältnis zu diesem Organismus mit seinen Energien im übrigen zu be¬ 
greifen. Denn dieses Verhältnis wird ja letztursprünglich wiederum durch 
unser Wesen bestimmt, bezw. wurzelt bereits in den Tiefen dieses Wesens, 


in die nun aber kein Strahl der Erkenntnis hinunterzudringen vermag. Wer 
also in dem Bestreben, um jeden Preis zu einer letzten Formel zu kommen, 
etwa einen metaphysischen Monismus proklamiert, indem er sagt: „Das 
Prinzip des Lebcns :,!: ) und der Leib sind — [an sich] — eins“, 2 ) fabuliert 
eben bloß und gerät noch dazu in unvereinbaren Gegensatz mit der Er¬ 
fahrungstatsache, daß ich — denn ich selber bin ja dieses Prinzip des 
Lebens, bin das „Lebende“ — als Subjekt des Erkennens das fortwährende 
Entstehen und Vergehen dieser Persönlichkeit, von diesem unaufhörlichen 
Wechsel selbst unberührt, beobachte, ja, infolge dieser Vergänglichkeit 
unaufhörlich leide. Aber auch, wer deshalb einem metaphysischen Dualis¬ 
mus das Wort reden zu müssen glaubt, indem er die Sätze aufstellt: „Ein 
Anderes ist das Prinzip des Lebens und ein Anderes der Leib“ 2 ), verdankt 
diese Gedankenblüte ausschließlich einem Spaziergang in das Reich reiner 
Phantasie, nicht aber einem Blick in jene Tiefen, aus denen ein solcher 
Gedanke mit Recht bloß emporgehoben werden könnte. Übrigens würde 


i) Vgl. „Die Lehre des Buddha“, S. 192. 

*) I111 Urtext heißt es bloß jivam: „Leben“. Es ist aber klar, daß wir hier 
das Letztursprüngliche des Lebens, also eben das zu verstehen haben, was 
wir das Prinzip des Lebens nennen. 

J ) Majjli.-N., 72. Rede. 
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auch ein solcher absoluter Dualismus sofort tausend neue Schwierigkeiten 
und Probleme aus sich gebären, so zahlreich und so groß, daß ja eben 
deshalb alle Philosophie einstimmig jeden Dualismus ablehnt, wobei sie dann 
freilich selbst wieder in das besprochene andere Extrem des absoluten 
Monismus verfällt. 

Und so begreift sich denn nun auch das andere Buddhawort, daß alle 
derartigen Sätze, wie „das Prinzip des Lebens und der Leib sind eins“ — 
„Ein Anderes ist das Prinzip des Lebens und ein Anderes der Leib“ nichts 
weiter als ein „Dickicht von Ansichten, ein Wirrwarr von Ansichten, ein 
Spielen mit Ansichten, ein Tappen in Ansichten, eine Fessel von Ansichten“ 1 ) 
darstellen. 


Speziell der absolute Dualismus überträgt mit seinem Satz „ein An¬ 
deres ist das Prinzip des Lebens, ein Anderes der Leib“ den aus dem Be¬ 
reich des Nicht-Ich gewonnenen Begriff „ein Anderer" und damit die 
Kategorien der Quantität und der Relation auf den über alle Erfahrungen 
erhabenen Bereich unseres Wesens und kommt so zu dem offensichtlichen 
Fehlschluß (Paralogismus), ihm Personalität und Substanzialitül beizulegen. ) 
Und so zeigt sich die unvergleichliche Besonnenheit des Buddha denn auch 
gerade wieder darin, daß er seinen den Korn seiner Lehre in sich zusammen¬ 
fassenden Anattä-Gedanken nicht etwa dahin formuliert hat: „Ein Anderes 
sind die fünf Haftensgruppcn und ein Anderes bin ich“, sondern eben in 
den in jeder Hinsicht zutreffenden und damit absolut wahren Satz: „Das 
gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist. nicht mein Selbst“, der nur 
feststollt, daß die Persönlichkeit auf jeden Fall nicht mein Wesen ist, und 
daß ich sie auch nicht dauernd besitzen kann, sie übrigens auch garnicht 
brauche, der also den berechtigten Teil jenes anderen Satzes „ein An¬ 
deres ist das Prinzip des Lebens und ein Anderes der Leib“ in sich be¬ 
greift, den weiter in diesem liegenden Paralogismus aber durchaus ver¬ 
meidet: Gewiß, ich bestehe in keinem Falle in meiner Persönlichkeit. Bin ’ 
ich aber deshalb „etwas Anderes“? Wollte einer hierauf antworten: „Ja“, 
so würde ihm der Buddha entgegenhalten: ,-.Freund, deine Antwort trifft 
nicht zu.“ Wollte er aber umgekehrt mit „Nein“ antworten, so würde ihm 
auch darauf der Buddha erwidern: „Freund, deine Antwort trifft nicht zu.“ 
Hört doch dort das Begreifen und damit das Definieren überhaupt auf. Das 
Wesenhafte und seine möglichen Verhältnisse lassen sich eben durch unsere 
Erkenntnismittel nicht fassen. Daher müßte die wirkliche, positive Lösung, 
weit entfernt, in die Worte „Monismus“ oder „Dualismus“ gekleidet werden 


l ) M. n. i. e . 

) Agl. auch „Lehre des Buddha“, 6.-S. Aufl., S. 52S flg. 


177 


zu können, etwas sein, was der menschliche Intellekt zu fassen und zu 
denken völlig’ unfähig wäre, so daß, wenn ein Wesen höherer Art käme 
und sich alle Mühe gäbe, es uns beizubringen, wir von seinen Eröffnungen 
durchaus nichts würden verstehen können 1 ): „AVo alles, was Erscheinung 
ist, ist ganz vernichtet, sind alle Pfade auch der Rede zugeschüttet.“ 

(Fortsetzung folgt.) 

Auch ein Jätaka. 

Von Mäyfi Grimm. 

Hoch über unserer kleinen Erde, wo nur noch der reine stofflose 
Äther die grenzenlose Weite füllt, schwebte ein Wesen, dessen Körper 
Geist, dessen Welt der unendliche Raum und dessen Gemüt Wonne war, 
geboren aus dem grenzenlosen Frieden der ungeheuren Leere, in deren 
Anblick es aufging. Kein störender Laut von außen, kein suchender Ge¬ 
danke von innen trübte sein selbstgenugsames Alleinsein. Wunschlos, fried¬ 
voll, wie das Element, in dem es lebte, kannte es keine Zeit, kein Heute, 
kein Gestern, kein Morgen, kein Weltentstehen, kein Weltvergehen: keine 
Vergänglichkeit. Wenn es nicht bloß schaute, wenn es auch dachte, so 
dachte es nur: „Hier ist das Friedvolle, hier ist das Hocherhabene“, und 
wenn es fühlte, so fühlte es nur: „Welche Seligkeit, welche Wonne!“ 
fühlte nur: „0, wie lebe ich so glücklich, ich, der ich absolut nichts be¬ 
sitze.“ 

So durchmaß es wie ein ziehendes, weißes Wölkchen oder auch wie 
der Sonnenstrahl sein unendliches Reich, langsam oder schnell: es galt ihm 
gleich: „Ich eile und ich weile, ich eile weilend fort“. Denn immer, mochte 
es eilen oder weilen, war es im Mittelpunkt seines Reichs. 

Da einstmals, als es eben in Tiefen des Weltenraumes weilte, Mil¬ 
lionen von Lichtjahren jenseits der funkelnden Sternenbriicke, die sich all¬ 
nächtlich über unseren Häupten wölbt, fühlte es sich — welch ein Wunder! — 
im Leeren von einem Fremden berührt: in seinem Geiste entstand eine Helle 
und aus dieser Helle ballte sich leuchtend der Gedanke zusammen: „Komm 
Freund, der Meister ruft dich!“ Maßloses Erstaunen ließ den aus Bewußt¬ 
seinsstoff gewebten Geist des Wesens — nur Geist war es ja, kein Leib — 
erbeben: „So gibt es noch ein Anderes im unendlichen Raum? Und ich 
kenne es nicht?“ Doch es war kein schreckhaftes Erstaunen, es hatte keine 
Unruhe im Gefolge. Im Gegenteil, es löste frohe Erwartung aus. 
Denn die Botschaft strahlte Milde und Güte aus, so viel Milde 
und Güte, daß sie aus einem Bereich zu kommen schien, noch er¬ 
habener und friedvoller, als der Bereich des Wesens selber. Und so folgte 


S. d. Zschr. II, S. 413. 
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dieses denn der Helle, die die Botschaft tiberbracht hatte und die sich wie 
ein unendlicher Kegel, dessen Spitze das Wesen erreicht hatte, nach unten 
schob: Das Wesen sank und sank, durch Sonnensysteme und Milchstraßen, 
durch Kometen- und Planetenbahnen, durch Äther und Luft, durch die 
Massen der Himmelskörper hindurch, die gerade seinen Weg kreuzten, 
ohne daß es diese auch nur wahrgenommen hätte — sank bis au die Quelle 
des Strahlenkegels. Diese Quelle aber war unsere kleine Erde und auf 
dieser Erde der indische Kontinent und auf diesem Kontinent ein einsamer 
Wald und in diesem Wald ein Asket, der mit verschränkten Beinen, den 
Körper gerade aufgerichtet da saß, nach außen regungslos und abgestorben, 
innen aber mit einem Geiste, so gewaltig tätig, daß er den Stralilenkegel 
auszusenden vermocht hatte, um seine Botschaft jenem Wesen in die un¬ 
endlichen Fernen zu bringen. 


Und nun war das Wesen dem Asketen gegenüber. Es sah nicht 
dessen sehnigen Körper, der heilig erhaben emporragte, sah nicht den gül¬ 
denen Glanz der Hautfarbe, sah nicht das mächtige Haupt, aus dem sich 
der Strahlenkegel ergossen hatte — der Geist sah nur den Geist. Aber 
der Geist sah einen Geist, so erhaben, so leuchtend, ^o unermeßlich und 
dabei so unregsam und friedvoll und so über Leid und Freude erhaben, 
daß der Schauende seine eigene Geisteshcllc als Finsternis, seinen eigenen 
Frieden als Mattigkeit, seine eigene Wonne als Unlust empfand. Und in 
der Sprache der Geister, die nicht unsere Sprache ist. die vielmehr die 
im Geiste aufieuclitenden Gedanken geistig schaut, sprach das Kaum'wesen, 
nachdem es einigermaßen die Fassung wiedergewonnen hatte: „Der Herr 
dürfte doch nicht etwa ein Gott sein?** — „Nein. Wesen, ich bin kein 
Gott.“ — „DerHerr dürfte doch nicht etwa ein Mensch sein?“ — „Kein, Wesen, 
ich bin kein Mensch.“ — »Der Herr dürfte doch nicht etwa ein Genius 
sein?“ — „Nein, Wesen, ich bin kein Genius.“ — „Der Herr dürfte doch 
flicht etwa ein Gespenst sein?“—„Nein, Wesen, ich bin kein Gespenst.“ — 
„Ja, was wird der Herr dann nun eigentlich wohl sein?“ — „Jene Ein¬ 
flüsse, Wesen, die mich zu einem Gott, oder zu einem Menschen, oder zu 
einem Genius, oder zu einem Gespenst machen könnten, die habe ich ver¬ 
nichtet, gleich einem Palmstumpf ausgerodet, so daß sie nicht wieder her¬ 
vorwachsen können. Gleichwie da, Wesen, eine blaue oder eine rote oder 
eine weiße Lotosrose, im Wasser geboren, sich im Wasser weiter ent¬ 
wickelt und schließlich über das Wasser emporragt, nicht mehr befleckt 
vom Wasser: ebenso, Wesen, hin ich in der Welt geboren, habe mich in 
der Welt entwickelt, habe aber nunmehr die Welt überwunden und rage 
über sie empor, nicht mehr von ihr befleckt: eiuBuddka bin ich, Wesen, 
für einen Buddha halte mich!“ 
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Da wogte es neuerdings in dem Wesen auf, aus ungekannten Tiefen 
cxuoll ihm ahnend der ungeheuere Inhalt dieses Wortes entgegen: ein Buddha, 
ein vollkommen Erwachter, Einer, der erwacht ist aus dem Traum, als 
ob irgend eine Daseinsform das Wesen wäre, Einer, der zur höchsten 
W i rk 1 i clikcit vorgedrungen ist, die da liegt jenseits aller Welt, jenseits des 
Baumes und auch jenseits der Daseinsform, die als reiner Geist nur mehr 
den leeren Raum schaut. Und ahnend frug das Wesen: „So, Erhabener, 
hast du mit der Welt auch mein Reich überwunden? So wäre auch dieses 
mein Weich des grenzenlosen Raumes nicht das Ewige, nicht das Fried- 
vulle. nicht das Hocherhabene?" — Nein, Wesen, auch dein Reich wird 
verliehen, wird ttir dich vergehen mit der Auflösung deines Bewußtseins, 
in welchem auch der unendliche Raum für dich bloß vorhanden ist. Und 
so Et auch dein Reich nicht frei vom Altern und Sterben, nicht frei vom 
Leiden, ist nicht das Ewige, nicht das Friedvolle, nicht das Hocherhabene: 
der Ursprung des Raumelements, Wesen, sein Fortbestehen, sein Offenbar¬ 
werden, dies ist auch der Ursprung des Leidens, das Offenbarwerden des 
Alterns und Sterbens. Aber die Aufhebung des Raumelements, sein Zur¬ 
ruhekommen und Verschwinden, dies ist auch die Aufhebung des Leidens, 
das Verschwinden des Alterns und Sterbens.“ — „Aber wie, o Erhabener, 
kann ich die Aufhebung des Raumelements erreichen, wie kann ich 
die alterlose, todlose, leidlose, ewige Sicherheit gewinnen?“ — „Da ist 
es. Wesen, vor allem nötig, daß du hei deinem Abscheiden aus deinem 
Weiche den guten Gang gehst. Der gute Gang aber ist, sage ich, das Er¬ 
scheinen im Menschenreiche. Und dort ist es nötig, daß du deine Wieder¬ 
geburt in einer Familie nehmest, in der du auf meine Lehre geführt wirst. 
Und bist du auf meine Lehre geführt, so ist es nötig, daß du der Lehre 
gemäß lebest, und wirst du der Lehre gemäß leben, so wird sich dir gar 
bald das höchste Ziel, der Bereich des Todlosen entschleiern, und hat er 
sich dir entschleiert, so wirst du gar bald in ihn hinein verlöschen, in 
ihn heimgehen.“ — „Aber, o Herr, wie kann ich, aus meinem Bereiche 
abscheidend, in eine Menschenfamilie hineingeboren werden, die mich auf 
deine Lehre führt?“ — „Da hast du, Wesen, Zuversicht zu erwerben, hast 
Entsagung auch gegenüber deinem Reiche des grenzenlosen Raumes zu 
üben und zu denken: ,0, daß ich doch bei der Auflösung meines Geistes, 
nach meinem Abscheiden, in eine Menschenfamilie hinein geboren würde, 
die der Lehre der Buddhas ergeben ist, die ihre Kinder in der Lehre der 
Erwachten erzieht/ Diesen Gedanken denkst du, bei diesem Gedanken 
verweilst du, diesen Gedanken nährst du. Diese Gedauken uud inneren 
Zustande, die du also in dir genährt und gefördert hast, führen dann zu 
einer Wiedergeburt in einer solchen Existenz. Und es ist Zeit, Wesen, 
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diesen Gedanken zu denken. Genossen hast du unermeßliche Zeiten die 
Wonnen des Reiches des grenzenlosen Raumes. Mit dem Buddha-Auge 
sehe ich, daß der Schatz deiner Verdienste aufgebraucht ist und daß du 
in nicht gar ferner Zeit aus deinem Reiche abscheiden wirst.“ 

Da faßte überflutende Dankbarkeit das W esen und es brach in die 
Worte aus: „0 herrlich Erwachter, o herrliche Lehre, o herrlich verkün¬ 
dete Wahrheit! — Welchem Umstand aber, o Herr, habe ich cs zu ver¬ 
danken, daß der Erhabene gerade mich zu sich entbot und gerade mir 
seine heilige Botschaft bringt?“ — „Es war einmal. Wesen, in der Vor¬ 
zeit, da keine Buddhas erschienen waren. Da lebte im Kuru-Lande in der 


Nähe der Stadt Indraprastha ein Brahmane Xamens Safijaya. Der lehrte 
seine Schüler die Erreichung des Reiches des grenzenlosen Raumes. Sein 
edelster Schüler hieß Paläyi. Auch der hatte gar bald das Reich des 
grenzenlosen Raumes errungen und verwirklicht und war dem Meister so 
ähnlich, daß dieser zu ihm sprach: .Beglückt sind wir. Bruder, hochbeglückt, 
daß wir einen solch Ehrwürdigen als echten Asketen erblicken. S<\ wie 
ich die Lehre verkünde, so hast du sie verwirklicht; so wie du sie ver¬ 
wirklicht hast, so verkünde ich die Lehre: so wie ich bin. ^o bist du: so 
wie du bist, so bin ich. Aber, o Bruder, noch haben wir nicht dar- Aller¬ 
höchste, noch haben wir nicht das Todlose erreicht. Denn noch haben 
wir die völlige Erlöschung alles Durstes nicht errungen, und so führt uns 
unser Weg nur zur Erscheinung in dem Reiche des grenzenlosen Raumes. 
Deshalb laß uns unentwegt nach dem Todlosen streben.’ — Und Meister 
und Schüler gelobten sich gegenseitig: ..Wer zuerst das Todlo.se erreicht, 
der soll es dem andern sagen!“ 

Damals nun aber, Wesen, warst du der Schüler Palayi. ich aber war 
der Brahmane Safijaya, und in Erfüllung meines Versprechens von damals 
habe ich dich nunmehr zu mir entboten. Wenn du tun willst, Freund, 
was ich dir jetzt gesagt habe, wird cs dir lange zum Heile, zum Glücke 
gereichen!“ 


Da sprach das Wesen voll seliger Freude: „Es ist gar wohl verstan¬ 
den, Erhabener, es ist gar wohl begriffen, Pfadvollender, wohl gemerkt, 
wohl aufbewahrt, so daß es nicht so bald vergessen sein wird. Ich werde 
tun, was mir der Erhabene gesagt hat. Ich werde auch jetzt ein eifriger 
Schüler des Erhabenen sein, ich werde den guten Gang gehen.“ Und 
es bezeugte dem Erhabenen demütige Dankbarkeit, tiefe Ehrerbietung und. 
verschwand. 
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Andreas Gryphius. 

Der Name Andreas Gryphius ist in den weitesten Kreisen unseres 
Volkes heute nahezu vergessen; nur die verhältnismäßig Wenigen, denen 
die deutsche Literatur ein vertrautes Gebiet ist, wissen, daß der Name 
einem Manne angehörte, der den begnadetsten Dichtern und größten 
Lyrikern Deutschlands zugezählt werden muß. Und wenn ich nun, drei 
Jahrhunderte zurückblickend, des fast Vergessenen in einer buddhisti¬ 
schen Zeitschrift ehrend gedenke und einige seiner wuchtigen, bis ins 
innerste Mark dringenden Worte von neuem erklingen lasse, so geschieht 
es vornehmlich aus diesem Grunde: Andreas Gryphius lebte in der aller¬ 
schwersten Zeit, die jemals auf Deutschland gelastet hat, — in den unbe¬ 
schreiblich grauenvollen Tagen des Dreißigjährigen Krieges, und das an 
Wecliselfüllen, Schrecken und Trübsal überreiche Schicksal des Dichters 


zwang,ihn. den Lebenskelch mit allem, was das Leben an Jammer, Weh 
und Herzeleid je einem Menschen bescheren kann, bis zur Neige zu leeren. 
So ist cs denn nicht verwunderlich, daß Gryphius’ feinempfindsames Gemüt 
durch die unsagbaren Greuel, deren Zeuge er wurde, aufs heftigste er¬ 
schüttert und sein geistiger Blick für eine durchdringende Zerschatiung 
der Eitelkeit der Welt und der Nichtigkeit des flüchtigen Erdenlebens 
außerordentlich geschärft wurde. Dabei gefiel sich Gryphius durchaus. 
nicht in einem unfruchtbaren sentimentalen Weltschmerz, der klagend des 
unwiderbringlich Entrissenen gedenkt, — was aus den ergreifenden Sonetten 
und Liedern dieses wahrhaft großen Dichters zu uns spricht, ist vielmehr 
eine grundehrliche, in tiefster Seele verankerte schonungslose Weltver- 
achtung, getragen von einer sein tiefstes Wesen betreffenden 
unerschütterlichen Ewigkeitsgewißheit angesichts und inmitten des 
ganzen grausigen Zerfalls, den er wahrnahm, wohin sein Auge auch 
blickte. Das will sagen: Andreas Gryphius war eine tief religiöse Natur, 
die, ihrer ewigen Bestimmung allzeit gewärtig, sich aus dem Elend dieser 
Zeitlichkeit hinwegsehnte nach der ewigen Heimat, nach dem „sichern 
Port“, wo aller Unrast Ende ist. 

All’ diese Züge erscheinen, wie es sich von selbst versteht, bei 
Gryphius in einem spezifisch christlichen Gewände. Unser Dichter 
hatte von indischer Beligion und vom Buddha nicht die leiseste Kenntnis, 
und auch die Samsära-Lehre stand in denkbar weitester Ferne von ihm. 
Aber gerade hier zeigt sich deutlich, daß aus dem religiösen Gefühl, Er¬ 
leben und Streben, ganz unabhängig von seiner geschichtlich-konfessionellen 
Einkleidung, in der Stärke freilich verschieden, ein und derselbe Grund- 
ton immer wieder durchdringt: Erlöst will ich werden von dem fiirchter- 

Buddhistißcliar Weltapiogol. 14 
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liehen Leid, entrinnen will ich diesem bresthaften, unreinen Kerker der 
Vergänglichkeit, genesen will ich von dem Siechtum des .Erdenlebens, 
heil und gerettet möchte ich landen am andern Ufer im sichern Port. — 
Und was mich zur Freiheit oder zum Verderben führt jenseits des Grabes, 
das ist letzten Grundes die Tat, meine Tat, die mir nachfolgt wie ein 
Schatten. 

Und so steht Andreas Gryphius trotz seiner christlichen Ausdrucks¬ 
weise der Buddha-Lehre innerlich ungemein nahe, näher vielleicht als 
irgend ein anderer deutscher Dichter: Er sieht greifbar deutlich vor sich 
und an sich die Vergänglichkeit und das Leid des Lebens in grellsten 
Farben; ihn schaudert vor der Eitelkeit und Unreinheit weltlichen Treibens; 
er schaut jenseits dieser Zeitlichkeit das Reich des ewigen Friedens, und 
in der wirkenden Tat erkennt er den Bestimmer unseres künftigen Schicksals. 

Gryphius wurde am 2. Oktober 101(5 — zwei Jahre vor dein Aus¬ 
bruch des großen Krieges — zu Großglogau geboren. S-Imi im fünften 
Jahre verlor er seinen Vater, welcher lutherischer Aiviiidiakonus war, 
und dieser schwere Schicksalsschlag war für ihn der Ausgangspunkt der 
vielen Wechselfälle und schweren Trübsale, die ihn heimsuchteii und ihn, 
trotz aller Ehrungen, mit denen er ausgezeichnet wurde, alles Schlimme, 
was das Lehen in sich birgt, in eigener Person gleichsam im Extrakt aus- 
kosten ließen. Es ist erklärlich, daß die irdische Lautbahn des Vielge¬ 
prüften keine allzu lange gewesen ist; am 10. Juli 1004 setzte ein Schlag¬ 
anfall dem Leben des erst Achtundvierzigjährigen in Glogau ein Ende. 

Andreas Gryphius hat also den ganzen Dreißigjährigen Krieg durch¬ 
lebt. Man muß sich das schon im konkreten Bilde vor Augen führen, was 
das heißt: dreißig Jahre Krieg im eigenen Lande. Daran ändert auch 
nichts der Umstand, daß manche Distrikte nur in Zwischenräumen von der 
Kriegsfurie heimgesucht wurden: denn im ganzen deutschen Lande herrschten 
damals Schrecken und heillose Unsicherheit, und eine beispiellose Verwil¬ 
derung der Sitten riß in allen Schichten der Bevölkerung ein. Und was 
für ein Krieg war das! Die Acker zerstampft, die Wohnungen bis aufs 
äußerste ausgeplündert und verwüstet, Städte und Dörfer niedergebrannt; 
eine über alle Maßen entmenschte Soldateska, vor der kein Greis, kein 
Weib, kein Kind sicher war, und die um so vertierter wurde, je länger 
der Krieg währte: in den Wäldern marodierendes Gesindel und hinter den 
rauchenden Trümmern zerstörter Häuser frierendes, hungerndes, jammerndes 
Volk, von Todesschrecken übermannt. Und wie es bei der Eroberung 
von Städten zuging, sagt der eine Name: Magdeburg! Welche Dinge 
müssen sich dort zugetragen haben, wenn selbst dem alten wetterharten 
Tilly, dem wahrhaftig niemand irgendwelche Rührseligkeit nat 


nachsagen wird, 
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beim Anblick des grenzenlosen Jammers die Augen sich mit Tränen fiilltenl 
Aber damit noch nicht genug des Entsetzlichen. Die schwerste Hungers¬ 
not herrschte, denn die Felder konnten nicht bestellt werden, und das 
‘Wenige, was sich an Lebensmitteln etwa noch vorfand, nahmen selbstver¬ 
ständlich die püinderndeu Söldner für sich in Beschlag. Eine wohlge¬ 
regelte Organisation, wie wir sie heute haben, war nicht vorhanden, und 
so nahm die Hungersnot einen derartig katastrophalen Charakter an, daß 
im Vergleich mit ihr die Teuerung und Lebensmittelknappheit, die wir 
während des letzten Krieges kennen lernten — ohne Übertreibung — ein 
wahrer Überfluß und Wohlstand genannt werden muß. Natürlich hielt auch 
der dritte schlimme Gast, vielleicht der grausigste, — die Pest — in 
Deutschland seine überreiche Ernte. Viele Ortschaften starben völlig aus, 
so daß nicht einmal mehr die letzten Leichen beerdigt werden konnten. 
Und mit dem gesundheitlichen Ruin des Volkes hielt der sittliche Nieder¬ 
gang gleichen Schritt. Eine moralische Verwahrlosung, die geradezu 
grauenhaft genannt werden muß, griff, je länger, je mehr um sich. 

Das also war die Zeit, in der Andreas Gryphius lebte. 

Hören wir nun, wie sich in einem Sonett aus dem Jahre 1636 — 
zwölf Jahre vor Beendigung des Krieges — die furchtbare Gegenwart 
in dem Geiste unseres Dichters widerspiegelt: 

Wir sind ja nunmehr ganz, ja mehr denn ganz verheeret! 

Der frechen Völker Schar, die rasende Posaun, 

Das von Blut fette Schwert, die donnernde Kartaun 
Hat allen Schweiß und Fleiß und Vorrat aufgezehret. 


Die Türme steh’n in Glut, die Kirch’ ist unigekehret, 

Das Rathaus liegt im Graus, die Starken sind zerhaun, 

Die Jungfern sind geschäud’t, und wo wir hin nur schaun, 

Ist Feuer, Pest und Tod, der Herz und Geist durchführet. 

Hier durch die Schanz und Stadt rinnt allzeit frisches Blut, 
Dreimal sind schon sechs Jahr, als unser Ströme Flut, 

Von Leichen fast verstopft, sich langsam fortgedrungen; 

Doch schweig ich noch von dem, was ärger als der Tod, 

Was grimmer denn die Pest und Glut und Hungersnot: 

Daß auch der Seelen Schatz so vielen abgezwungen. 

Fast wie eine Antizipierung neuester Zeit nimmt sich folgende 
Strophe aus: 

Dort fällt ein Reich, das andre kracht, 

Und dies wird nicht gefunden. 

14* 



Dort- schluckt die Erd’ ein ihre Pracht, 

Die da in Rauch verschwunden. 

Was nicht der strenge Nord auslöscht. 

Was nicht die stolze Well’ abwäscht, 

Wird durch sich selbst verkehret. 

Am wichtigsten für unsern Zweck sind von den Dichtungen Gryplnus’ 
jene, die von der Vergänglichkeit und Eitelkeit der Welt mit so über¬ 
wältigender Wucht in immer neuen Bildern zu künden wissen. Am meisten 
bekannt geworden ist sein Gedicht ..Vanitas! Vanitatum vanitas!", aus 
dem nur der Eingang und zwei Strophen aus der Mitte hier angeführt seien: 

Die Herrlichkeit der Erden 
Muß Rauch und Aschen werden. 

Kein Eels. kein Erz kann stehn. 

Dies, was uns kann ergötzen. 

Was wir für ewig schätzen, 

Wird als ein leichter Traum vergehn. 


So wachsen wir auf Erden 
Und hotien groß zu werden 
Und schmerz- und sorgenfrei: 

Doch eh* wir zugenommen 
Und recht zur ßliite kommen. 

Blicht uns des Todes .Sturm entzwei. 

Wir rechnen Jahr auf Jahre; 

Indessen wird die Bahre 
Uns vor die Tür gebracht; 

Drauf müssen wir von hinnen 
Und. elf wir uns besinnen, 

Der Erden sagen gute Nacht. 

Ebenso eindringlich und ernst predigt das folgende Sonett die Eitel¬ 
keit der Welt: 

Du siehst, wohin du siehst, nur Eitelkeit auf Erden. 

Was dieser heute baut, reißt jener morgen ein: 

W r o jetzund Städte stehn, wird eine Wiese sein, 

Auf der ein Schäferskind wird spielen mit den Herden. 

Was jetzund prächtig blüht, soll bald zertreten werden. 

Was jetzt so pocht und trotzt, ist morgen Asch’ und Bein: 
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Nichts ist, das ewig sei, kein Erz, kein Marmorstein. 

Jetzt lacht das Glück uns an, bald donnern die Beschwerden. 

Der hohen Taten Ruhm muß wie ein Traum vergehn. 

Soll denn das Spiel der Zeit, der leichte Mensch, bestehn? 

Ach, was ist alles dies, was wir für köstlich achten, 

Als schlechte Nichtigkeit, als Schatten, Staub und Wind, 

Als eine Wiesenblum’, die man nicht wiederfind’t. 

Noch will, w r as ewig ist, kein einig Mensch betrachtenl 

Vielleicht werden wir den besten Einblick in die Psyche des Andreas 
Grvphius gewinnen, wenn wir noch einigen seiner Dichtungen, die sich in 
der nämlichen Eichtung bewegen, lauschen und diese die Weltverachtung 
predigenden Worte ohne jeden Kommentar auf uns wirken lassen. 

Vergänglichkeit. 

Des Menschen Ehre glänzt und bricht gleich einem Glase. 

Ein Augenblick verkehrt, 

Was langer Nächte Fleiß, was vieler Jahre Sorgen 
Uns Armen kaum gewährt. 

Was dieser Abend grüßt, kann untergehn vor morgen. 

Ein unverhofftes Nun 

Eeißt alle Weisheit hin; die Fenster meiner Sinnen, 

Die Augen, fallen zu, 

Durch die ich dich geschaut, was Menschen schaun, zerrinnen. 

Der Sonnen große Flucht, 

Des Mondes Wankelmut, die Leiche der Kometen, 

Der Bäume Laub und Frucht 

Bezeugen, daß die Zeit kann, was nur zeitlich, töten. 

Der Welt Eitelkeit. 

Was ist die Welt, 

Die mich bisher mit ihrer Pracht betöret? 

Wie plötzlich fällt, 

Was Alt und Juug und Eeich und Arm geehretl 
Was ist doch alles, was man allhier find’t? 

Ein leichter Wind! 

Was jetzund blüht, 

Kann noch vor Abend ganz zertreten werden. 

Der sich hier müht, 
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Um flüchtig Geld, muß ohne Geld zur Erden; 

Er sammelt fleißig-, doch für andre, ein 
Und stirbt allein. 

Das kleine Tier, 

Das Seiden spinnt, verstrickt sich in sein Spinnen: 
So müssen wir 

Durch unsern Fleiß oft unsern Tod gewinnen: 

Viel hat Verstand, und was uns weise macht. 

Ins Grab gebracht. 

Wie ohne Ruh 

Ein Schifflein wird bald her, bald hin geschmissen. 
So setzt uns zu 

Der Sorgen Sturm, wir werden hingerissen 
Auf dieses Lebens schmerzensvoller See. 

Da eitel Weh. 

Wie selig ist, 

Wer schadenfrei kann an den Fort ein fahren! 
Wer sich erkiest 

Den rechten Lauf der Gott ergebnen Scharen. 
Der kann, ob Wellen Bergen gleich aufstehn. 

Nicht untergehn. 


Bruchstück. 

Hier hilft kein Recht: wir müssen weichen; 
Hier hilft kein Kraut: der Mensch ist Gras; 
Hier muß die Schönheit selbst erbleichen; 
Hier hilft nicht Stärke: du bist Glas; 

Hier hilft kein Adel: du bist Erden, 

Nicht Ruhm: du mußt zu Asche werden. 

Bruchstück. 

Mit Tränen grüßen wir, 

In Tränen lebt man hier: 

Mit Tränen gibt man gute Nacht! 

Was ist der Erden Saal? 

Ein herbes Tränental! 

Wie Rosen, die wir ziehn, 

Auf Dornen nur verbliihn, 
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Wie ein verworfnes Kind verschmacht. 

So muß, wer hie will stehn, 

In Kummer untergehn. 

Der Tod. 

Was hilft die ganze Welt? Mensch, deine Stunde schlägt! 

Zwar eh’, als du vermeint, doch wer muß nicht erbleichen? 

Nun wird die Schönheit Rauch; nun muß die Tugend weichen, 

Nun ist dein Adel Dunst, die Stärke wird bewegt! 

Hier fällt auf eine Bahr, der Hut und Krone trägt, 

liier feilt die große Kunst, kein Tagus schützt die Reichen. 

Man sieht kein Alter an; die ganz entstellte Leichen 

(o Freunde, gute Nacht!) wird in den Staub gelegt. 

Du scheidest, ganz allein, von hier: wohin so schnelle? 

Dies ist des Himmels Bahn, die Öffnet dir die Hölle, 

Nachdem der strenge Prinz sein ernstes Urteil hegt. 

Nichts bringst du auf die Welt, nichts kannst du mitbekommen: 

Der einig Augenblick hat, was man hat, genommen. 

Doch zeucht dein Werk dir nach. Mensch, deine Stunde schlägt! 

Die in den vorstehenden Gedichten wie in einem Brennpunkt sich 
sammelnde Grundstimmung ist jedem religiös veranlagten Menschen nichts 
Fremdes, dem Buddhisten ist sie etwas Selbstverständliches; bildet sie 
doch den Niederschlag der „Betrachtung der Vergänglichkeit“, die der 
Buddha seinen Jüngern oftmals ans Herz gelegt hat. Wie wird der Leser 
aber staunen, wenn er erfährt, daß Gryphius uns in einem seiner Sonette 
eine äußerst wirkungsvolle „Leichenbetrachtung“ aufbewahrt hat, die, 
was die Realistik ihrer Farbentöne anbetrifft, nur wenig hinter den bud¬ 
dhistischen Texten, die sich mit der Betrachtung des lebenden oder toten 
Körpers befassen, zurücksteht. Das Gedicht ist um so eindrucksvoller, als 
es sich um die wirkliche, konkrete Betrachtung der ausgegrabenen Leiche 
eines durch große Schönheit ausgezeichneten Weibes handelt. Man höre: 

0 häßlich Anblick! Ach, wo sind die giildnen Haar, 

Wo ist der Stirne Schnee, wo ist der Glanz der Wangen, 

Der Wangen, die mit Blut und Lilien umfangen, 

Der rosenrote Mund, wo ist der Zähne Schar? 

Wo sind die Sterne hin? Wo ist der Augen Paar, 

Mit den' die Liebe spielt? Jetzt flechten schwarze Schlangen 
Sich um das weite Maul, die Nase ist vergangen, 

Die keinem Elfenbein vorhin zu gleichen war. 
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Ist jemand, der noch kann beherzt und sonder Grauen 
Der Ohren kahlen Ort, der Augen Lücken schauen, 

Ist jemand, der sich nicht vor dieser Stirn entsetzt, 

Der denke, wie sich werd’ alsdann sein Geist befinden. 

Wenn er in kurzem wird auf gleichen Schlag verschwinden, 

Weil schon der Tod auf ihn die schnellen Pfeile wetzt. 

Und wie nahe Gryphius sich in seinem Urteil über Schönheit und 
Reize des weiblichen Körpers und den Charakter rein sinnlicher Liebe mit 
der buddhistischen Auffassung berührt, erhellt aus dem folgenden Sonett 
„An Eugenien“: 

Was wundert Ihr Euch noch, Ihr, Rose der Jungfrauen. 

Daß dieses Spiel der Zeit, die Ros*, in Eurer Hand. 

Die allen Rosen trotzt, so unversehns verschwand V 
Eugenie, so gehts, so schwindet, was wir schauen. 

Sobald des Todes Sens* wird diesen Leib abliaucn, 

Scharrt man den Hals, die Stirn, die Augen, dieses Pfand 
Der Liebe, diese Brust in nicht zu reinsten Sand. 

Und dem, der Euch mit Lieb* jetzt ehrt, wird vor Euch grauen. 

Der Seufzer ist umsonst, nichts ist. das auf der Welt. 

Wie schön cs immer sei, Bestand und Farbe hält. 

Wir sind von Mutterleib zum Untergang erkoren. 

Mag auch an Schönheit was der Rosen gleiche sein: 

Doch ehe sie recht blüht, verwelkt und fällt sie ein. 

Nicht anders gehn wir fort, sobald wir sind geboren. 

Auch Ruhm, Ehren, Gelehrsamkeit verschwinden sub specie aeterni- 
tatis zu einem Nichts. In der „Grabschrift eines hochberitlimten Mannes" 
läßt unser Dichter, der selbst über ein umfassendes "Wissen verfügte, diesen 
also sprechen: 

Die Welt hat nichts als Dunst, was lebt, muß stracks erbleichen. 

Die Wissenschaft ist Wahn, die Schönheit leichter Schnee. 

Der Adel fremde Pracht. Zeigt etwas, das jetzt steh 
Und nicht dem rauhen Grimm der Zeiten müsse weichen. 

Mein Gut, mein Stand ist hin, kein Freund weiß mehr von mir, 

Mein Ruhm hat auch sein Grab; man läßt doch alles hier, 

Um das ihr Menschen pflegt, was ewig, zu verlieren. 
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Dies, was ihr Leben nennt, ihr Sterblichen, ist Tod, 

Was ihr für Tod anschaut, ist Leben sonder Not. 

Die Welt muß in die Gruft, die Gruft zuin Himmel führen. 

Ganz buddhistisch mutet uns der Inhalt des folgenden Epigramms 
an. das die Verachtung der Weltlust kündet: 

Fragt nicht, warum ich der Welt höchste Lust für Unlust achte: 
Fragt, warum auf weiter See oft ein Mensch im Durst verschmachte. 

Ich möchte diese kurze Stellenlese aus den Werken des Schlesischen 
Dichters nicht schließen, ohne noch zweier ergreifender Selbstbekenntnisse 
zu gedenken, in denen Andreas Gryphius das Fazit seines Lebens zieht. 
In dem ersten blickt er auf sein dem Ende zueilendes Leben wie auf 
einen qualvollen, schweren Traum zurück; aus dem zweiten klingt die 
Sehnsucht nach der ewigen Heimat, der der weltmüde Erdenpilger sich 
nahe fühlt: 

I. 

Ich habe meine Zeit in heißer Angst verbracht: 

Dies lebenlose Leben 

Fällt, als ein Traum entweicht, 

Wenn sich die Nacht begehen 
Und nun der Mond erbleicht; 

Doch mich hat dieser Traum nur schreckenvoll gemacht. 

Was nutzt der hohe Stand? Der Tod sieht den nicht an. 

Was nutzt mein Tun und Schreiben, 

Das die geschwinde Zeit 
Wird wie den Rauch zertreiben? 

0 Mensch, o Eitelkeit, 

Was bist du als ein Strom, den niemand halten kann! 

Jedoch was klag ich dir? Dir ist mein Leid bekannt. 

Was will ich dir entdecken, 

Was du viel besser weißt: 

Die Schmerzen, die mich schrecken, 

Die Wehmut, die mich beißt, 

Und daß ich meinem Ziel mit Winseln zugerannt? 

n. 

Mein oft bestürmtes Schiff, der grimmen Winde Spiel, 

Der frechen Wellen Ball, das schier die Flut getreunet, 

Das wie ein schneller Pfeil nach seinem Ziele rennet, 

Kommt vor der Zeit an Port, den meine Seele will. 
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Oft wenn uns schwarze Nacht im Mittag überfiel, 

Hat der geschwinde Blitz die Segel schier verbrennet. 

Wie oft hab ich den Wind und Nord und Süd verkennet! 

"Wie schadhaft ist Sprict, Mast, Steuernder, Schwert und Kiel! 

Steig aus, du müder Gast, steig aus, wir sind am Lande. 

Was graut dir vor dem Port? Jetzt wirst du aller Bande 
Und Angst und herber Pein und schwerer Schmerzen los. 

Ade, verfluchte Welt, du See voll rauher Stürme, 

Glück zu, mein Vaterland, das stete Ruh im Schirme 
Und Schutz und Frieden hält, du ewig lichtes Schloß! 


Mir will es scheinen, als habe sich an Andreas Gryphius des ^.itz 
bewahrheitet, daß edle Naturen durch bitteres Leid sehr schnell zu vllor 
Reife und Läuterung gelangen. Unser Dichter war in der Tat ein trüb 
Gereifter und — im Sinne des Abendlandes — ein früh Vollendeter. An 
ihm ist das erst lange nach seinen 'ragen geprägte Dichter wort in Er¬ 
füllung gegangen: 


„Es gehet durch (las Leben manch* feindlich Element. 

Doch grade dies gibt eben das, was man Leben nennt. 
Drum zürne nicht dem Sturme, der in die Seele greift. 
Weil dadurch nur noch schneller sie zur Vollendung reift." 


Ganz ähnlich spricht der Buddha im Samyuttanikaya: 

„Das Leid ist . . . die geheime Ursache des Glücks.“ — Aber 
' auch dieses Wort ist nur für edle Naturen gesprochen worden. 

Karl Seidenstücker. 


Ton „Weibes Wonne mul Werth“. 

In seinem „Rheingold“ läßt Richard Wagner den Feuergott Loge von 
seiner Weltfahrt erzählen, auf der er einen Ersatz für Freia gesucht, welche 
die Riesen als Entgeld für ihren Bau der Götterburg Walhall von Wotan 
fordern. Aber der listenreiche Loge muß bekennen: 

Umsonst sucht’ ich 

und sehe nun wohl, 

in der Welten Ring 

nichts ist so reich, 

als Ersatz zu mutlien dem Mann 

für Weibes Wonne und Werth. 
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Alle die Götter geraten in Erstaunen und Betroffenheit. Gleich¬ 
zeitig mit Loges Worten von „Weibes Wonne und Werth“ ertönt im Or¬ 
chester aber das „Entsagungs-Motiv“. Die Hochhaltung des Weibes ist 
vielfach als ein germanisches Vorrecht in Anspruch genommen worden. 
Man denkt an den „Frauendienst“ des Mittelalters und selbst an die Ex¬ 
zesse desselben vorzüglich in keltisch-romanischen Ländern: man führt die 
Fortschritte auch in der geistigen Schätzung der Frau, besonders in der 
Neuzeit, ihre „Emanzipation“ und Gleichstellung mit dem Manne in allen 
möglichen Beziehungen und Berufen in der Gegenwart an. Daneben stellt 
man mit einem gewissen verwunderten Bedauern fest, daß unsere Beligions- 
grüudcr in merkwürdiger Übereinstimmung von den Frauen wenig wissen 
wollten und sie ungern und zögernd in ihre neue Gemeinschaft aufgenom¬ 
men hatten. Im Jahre 1903 ist (bei Mohr, Tübingen) eine kleine Schrift 
„Buddha und die Frauen“ von Max Schreiber erschienen, in der uns er¬ 
zählt wird, wie verständnislos und abweisend Buddha den Frauen gegen¬ 
übergestanden sei. Der Verfasser verweist natürlich auch darauf, daß 
Buddha sich nur auf Bitten dazu verstanden habe, Frauen in den geist¬ 
lichen Orden aufzunehmen. Eine Parallele dazu finden wir im Leben des 
vielleicht größten und sympathischsten, jedenfalls einzigen, von beiden 
christlichen Konfessionen anerkannten Heiligen, des hl. Franz von Assisi, 
der nur ungern und zögernd seine Zustimmung zur Schwestergründung der 
hl. Clara gegeben hat. 

Ja und Christus? Wen hätte nicht schon die Stelle im Johaunes- 


Evangelium (II, 4) peinlich berührt? Maria macht ihren Sohn auf der 
Hochzeit zu Kana aufmerksam: „Sie haben keinen Wein mehr“, und Jesus 
antwortet seiner Mutter in der bisherigen Übertragung des griechischen 
nnd des Vulgata-Textes: „Weib, was habe ich mit dir zu schaffen? Meine 
Stunde ist noch nicht gekommen.“ Die Schroffheit dieser Worte ist ein¬ 
fach undenkbar, abgesehen davon, daß beiden Sätzen der logische Zusam¬ 
menhang zu fehlen scheint. Der neueste und deutscheste Übersetzer des 
Neuen Testaments Prof. Dr. Nivard Schlögl hilft sich mit folgender Über¬ 
setzung „Sei unbesorgt um mich,“ behält aber das hier auch befremdende 
Wort „Weib“ bei. Wirkt es nicht fast wie eine Befreiung, wenn wir bei 


Karl Paumgartten und anderen Erklürern die Bemerkung finden, daß das 
Wort der Ursprache, für "welches das Johannes-Evangelium das griechische 
ywai (gynai) setzt, als Kosewort mit der beiläufigen Bedeutung „Liebes 
Mutterl“ gebraucht wurde? Man sieht gerade an diesem flagranten Bei¬ 
spiel, wie sehr es auf die Übersetzung ankommt, wie sehr der Sinn eines 
Wortes durch eine irrige verändert, ja in ihr Gegenteil verkehrt werden 
kann. 
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eigenen sinnbetörenden Leibes atmen. Auch der Buddhismus hat seine 
heiligen Magdalenen. So singt die Nonne Addhakäml: 

Bis nach Benares viel genannt 
Vergab um Gold ich feile Gunst; 

Ein Kaufmann warb um Schätze mich, 

Als Schatz unschätzbar galt ich ihm. 

Und Ekel fühlt* ich, schön zu sein, 

Voll Überdruß entsagt 5 ich da: 

„0, daß ich nimmer wieder doch 
Geboren würde neu und neu!“ — 

Drei Wissen hab' ich hell erwirkt, 

Erfunden, was der Herr befiehlt. 

Und Vimalä, die ehemalige Hetäre, worunter man sich etwas ähnliches 
vorstellen mag wie die berühmten griechischen Hetären, eine Lais und As- 
pasia, sieht so auf ihr Leben zurück: 

In Schönheit schimmernd, reizberauscht, 

Von Glück und Glanz verwöhnt, verwirrt, 

Voll Jugendleben, Jugendlust 
Verlacht’ ich alle Andern laut. 

Geschmückt, geschminkt war dieser Leib, 

Zu locken lieblich Toren an: 

So lehnt’ ich in der Angel einst, 

Wie schlau der Jäger Schlingen legt. 

Mit Spange spielend, Keif und Ring, 

Verhieß ich gern geheime Huld, 

Gewandt in Buhlerkünsten fein, 

Gar Vieler spottend, spaßergötzt. 

Mit Bettelbissen heute satt. 

Geschoren kahl, gekleidet fahl, 

Im Forste sitz 5 ich, baumbeschirmt, 

Verloren selig, abgelüst. 

Und aller Frohn ist ausgefrölmt, 

So Götterfrohn, so Menschen frohn, 

Verworfen jeder Wunsch und Wahn: 

Erloschen bin ich, bin entlebt. 


?* 
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Als letzte Probe dieser merkwürdigen und oft tief ergreifenden Dich¬ 
tungen. die Ncumann alliterierend aus dem Päli übersetzte, wodurch er 
sich seine Aufgabe übrigens erschwert hat, sei das charakteristische kurze 
Gespräch zwischen dem Versucher und der buddhistischen Nonne Somä 
initgeteilt: 

Der Versucher: 

Was heilig hier der Mann vermag, 

Ein Werk zu wirken, schwierig, schwer, 

Das bringt ein Weib, zweifingerbreit 
An Weisheit, niemals fertig, nie! 

Somä: 

Und bin ich von Geburt ein Weib: 

Was gilt es mir, die mutbegabt 
Im Herzen innig Einsicht hegt 
Und ganz und gar die Wahrheit weiß? 

Und alle Neigung ist vertilgt, 

Und Nacht und Nebel durchgeteilt; 

Ich raun’ es dir, Verruchter, zu: 

Zermalmt ist deine Todesmacht. 

Gegenstücke zu dieser buddhistischen Sinnen- und Weltabkehr wüien 
in den Schriften einer Mechtild von Magdeburg, einer hl. Therese und Aa 
tharina von Siena so manche zu finden, aber ich möchte liebei mit einei 
gar frappanten christlichen Parallele schließen, die uns erst jetzt dmcli as 
von Johannes Bühler (im Leipziger Insel-Verlag) herausgegebene uc 
„Ivlostcrleben im deutschen Mittelalter nach zeitgenössischen Aufzeic nun 
gen“ wieder zugänglich geworden. Dort finde ich in des Mönches tarn 

Büchlein der Selbstgespräche nachstehenden Dialog: 

Der Mönch: Als ich die Welt verließ und zum Ordensleben kam, 
da hoffte ich, ich werde nun Frieden und Kühe erreichen, r un a ei 
sehe ich gerade das Gegenteil. In Angst, Not und in giößeie Be ian 0 nis 

als draußen in der Welt bin ich hineingeraten. . • t , 

Die Vernunft: So haben Mönch und Weltkind ihi eu. oc 
siehst du den Unterschied nicht gut. Du warst sicherlich, als u noc 
nach dem Fleische in der Welt lebtest, in größerer Not als jetzt, aber nun 
glaubst du, du wärest damals in geringerer gewesen. Du hast, eben azu^ 
mal deine elende Lage nicht recht gefühlt. Je ungefährlicher dii zu ]ener 
Zeit dein Zustand erschien, desto bedenklicher war er.. • Jetzt a ei, wo 
du das Teufelsjoch von dir geschüttelt hast..., verfolgt dich dein ^ em ^ 
in seinem Neide hitziger als ehedem... Wundere dich also nicht übeL 
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deine Versuchungen, sondern kämpfe, damit du nickt von ihnen überwältigt 
wirst. "Weißt du selbst nickt reckt, wie du die Versuchungen überwinden 
magst, so zeige mir, welche dick am meisten ermüden. Meine Ausführungen 
werden dich bald belehren, wie du ihnen widerstehen kannst. Worin wirst 
du also versucht, und was denkst du? 

Der Mönch: Ich denke an die Menge der zierlichen und schönen 
Weiber. 

Die Vernunft: Was hältst du von ihnen? Wie malst du dir sie 
aus. und wie erscheinen sie dir in deinen Gedanken? 

Der Mönch: Gar schön, sehr angenehm und sehr süß. 

Die Vernunft: AVozu schön, angenehm und süß? 

Der Mönch: Schön anzusehen, angenehm zu umarmen und süß zum 
Kusse. 


Die A r ernunft: Wie ist dir, wenn du so denkst? 

Der Mönch: Mein Geist erseufzt, mein Leib wird aufgestachelt, mein 
Herz sehnt sich nach Stillung der Lust, und mein Fleisch jubelt. 

Die Arernunft: Der Jubel ist gar sehr zu beklagen und zu be¬ 
weinen. Warum jubelt dein Herz und Fleisch nicht vielmehr im lebendigen 
Gotte? Du solltest doch nicht wie ein Rabe, sondern wie eine Taube sein. 
Weißt du nicht, daß du einen bemalten Mantel zu halten wünschest, wenn 
du mit lüsternem Auge ein AVeib ansiehst? Siehst du nicht, daß etwas 


Stinkendes birgt, was dir unerlaubterweisc gefällt 


und dir als etwas Schönes 


erscheint? AVenn du ein zierliches Weib lustvoll zu umfangen 


begehrst. 


so wünschest du einen Seidensack voll von Dreck in deinen Armen zu 


halten. Ist auch der Sack angenehm zu berühren, so ist doch sein Inhalt 
für die Nase stinkend. Sieh, so sind die AVeiber, von denen du denkst, 
daß sie schön, lieb und süß sind. Sie scheinen dir nur so, sie sind es nicht 
in AVirklichkeit. 


Der Mönch: Gar sehr erfreuen mich Traurigen deine AA’orte. und 
sie belehren mich Unwissenden. Sie geben meinem schwachen Herzen 
Kraft. Du hast mir gezeigt, wie ich nicht allzu niedergeschlagen über 
solche A 7 ersuckungen sein darf; wie ich verachten muß, was da gleißt und 
süß.zu sein scheint.— 


Könnte dieses Gespräch, fast ohne ein AA 7 ort daran zu ändern, nicht 
ebensogut zweitausend Jahre vorher Buddha mit einem seiner Mönche ge¬ 
führt kaben? :;: ) Alfred Mensi-Klarbach. 


*) Anin. d. Schriftltg.: Die vorstehenden Ausführungen finden ihre Er_ 
gänzung in den Aufsätzen „Die Buddha-Lehre und die Frau“ und „Die Ehe im 
Lichte der Buddha-Lehre" in späteren Heften des laufenden Jahrganges. 
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Pali für Anfänger. 

Von Br. Kurt Schmidt. 

Yierte Lektion. 

Grammatik. 

Deklination der Verwandtsckaftswörter. mätar ‘„die Mutter**. 
Sg. N. mfitfi, Acc. mätaram, G-D. matu; mätuyä, Lmätarä, Abi. mätara. 
mätuyä, L. mfitari. 

PI. X. Acc. mätaro, GD. mätünam, I. Abi. mätühi, L. mätüsu. 
Deklination des hinweisenden Fürwortes. Stämme ima 
und a „dieser“. 


1 

masc. 

OlligUicl/l 

fern. 

1 

neutr. 

masc. 

fern. 

neutr. 

N. ayain 

ayam 

idam, imam 

ime 

imä 

imäni • 

Ac. imam 

imain 

idam, imam 

ime 

ima 

imäni 

GD. imassa, assa 

imissä, assä 

. 1 
imassa, assa 

! imesam 

imäsam imesam 

I- iminä, anena 

iraäya 

iminä, aueua 

1 imehi 

imahi 

imehi 

Ab. imasinä, imamhä 

imäya 

imasmä, imarnbä 

imehi 

imähi 

imehi 

asmä 


asmä 




L. imasmiin, imambi 

imissam 

imasminijimamhi 

imesu 

imäsu 

imesu 

asmin.i 

imäyam 

asmim 

1 



Konjugation. 

Futurum. 

An den Präsensstamm wird -iss 

aiigefügt, 


üuiibb wie rrasens. Jieispiei: onavissami „ich wuiuc . 

Sg. 1. Pers. bkavissämi, 2 . Pers. blmvissasi, 3. Pers. bhavissati 

PI. 1 . „ bliavissäma, 2 . „ bkavissatlia. 3. bhavissan i. 

Aorist. Zeitform der Erzählung, Vergangenheit. Einzelne Foimen. 
ahosim „ich war“, akosi „er, sie, es, man war“, aha „er, sie, es, man 
sagte“, ahu „sie sagten“. 

Imperativ. Sg. 2. Pers. gacckähi, gaccha „gehel“, 3. Peis. gacchatu 
„er soll gehen!“, PI. 1. Pers. gacckäraa „laßt uns gehen!", 2. Peis. gacc 
atha „gehet!“, 3. Pers. gacchantu „sie sollen gehen!". Entspiec eu 
i’olii „mache!“ usw. 

Optativ (Wunschform). vadeyyam „ich möge, ich könnte sa^en 
Sg. 1 . Pers. vadeyyam, 2. Pers. vadeyyäsi, vade, 3 . Pers. vade} 3 äti, ^ ade 3 3 a 

PL 1. „ vadeyyäma, 2. „ vadeyyätlia, 3. „ vadey 3 um. 

Locativus absolutus. Der Lokativ eines Partizips dient zui ^ 
Zeichnung eines die Handlung des Satzes begleitenden odei 1 1 ™ uu 
gehenden äußeren Umstandes. Deutsch: „als, indem, nachdem, wanen , 
wenn“. 

UiuldhiBtitcbor Woltspiogel. - 

EIGENTUM 
DER BIBLIOTHEK 
HAUS DER ST I L LE 


15 


^ -*■*. n »-» r\ *r t l'» / T /> 
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Wörter. 

uppajjati „entstehen“, mannati ..meinen", sikkliati „üben, lernen“, 
(j)art. perf. sikkliita „geübt“) chijjati (Passiv von chiiulati „abhauen, spalten“) 
„abgehauen werden, gespalten werden“. 

bbante „Herr!“ (Anrede), Nägasena (m) Name eines Thora (Ältesten 
der Bbikkhugemeinde) zur Zeit des Königs Menandros (Pali: Milinda), 
opamina (n) „das Beispiel. Gleichnis“, pitar (m) „Vater“, äcariya (m) 
„Lehrer“, sippa (n) „Kunst, Wissenschaft“, sila (n) „Tugend, sittliche 
0ucht“, pannä (f) „Weisheit“, kalala (n) „Embryo”, abbuda (m „Fötus“, 
pesi (f) „Fötus“, ghana (m) „Fötus kurz vor der Geburt", khuddaka (m) 
„Säugling“, hattha(m) „Hand“, päda (m) „Fuß“, Iiatthapäda i PI. m.t ..Hände 
und Füße“, kamma (n) „Tat“, kä 3 r a (m) „Körper“. 

mahant (in Zusammensetzungen mahä) „groß“, khuddaka ..klein“, 
dahara „jung“, taruna „zart“, manda „klein, schwach“, uttänasey vaka „auf 
dem Rücken liegend“, sippavant „geschickt in Kunst und WF-ciiM-haft, 
gebildet“, sllavant „tugendhaft“, pannavant „weise“, santa (pan. praes.) 
„seiend“ (Loc. sante „indem cs ist, wenn es ist”), satngahita part. perf. 
von samganbäti) „zusammengefaßt, gesammelt“, cka „eins", ekasaingahita 
„zu einem zusammengefaßt”, päpa „böse, schlecht“, vutta «part. perf.) 
„gesagt“. 

aham „ich“, tvam „du“, anna „ein anderer“, eva = yeva „geradeso, 
eben, nun“, evain „so, auf diese Weise“, udähu „oder“, 11 a ca — na ca 
„weder — noch“, yadä „wenn“, etarahi „jetzt“, kho „nun”, pi (nachge¬ 
stellt) „und, auch“, kirn „was?“ (bleibt oft unübersetzt), nu „nun“, pana 
„aber“, hi „denn“, nissäya (nachgestellt) „durch, vermittelst, wegen“. 

Übungsstück. 

Aus dem Mil in dap an ha (Fragen des Königs Menandros). 

Räjä äha: „Bliante Nägasena, yo uppajjati so eva so udähu anno“ ti.*) 
Thero äha: „na ca so na ca anno“ ti. „Opammam karohiti“. ./Farn kiin 
manfiasi mahäräja, yadä tvam daharo taruno mando uttänaseyyako ahosi 
so yeva tvam etarahi mahanto“ ti. „Na hi bliante, anno so daharo taruno 
mando uttänaseyyako ahosi, anno aliam etarahi mahanto“ ti. „Evam sante 
kko mahäräja mätä ti pi na bhavissati, pitä ti pi na bhavissati, äcariyo ti 
pi na bhavissati, sippavä ti pi na bhavissati, sllavä ti pi na bhavissati, 

p iti „so“ deutet an, daß eine Rede zu Ende ist und wird in diesem Falle 
nicht übersetzt. Gewöhnlich wird es zu ti verkürzt; endigt aber das vorher¬ 
gehende Wort mit einem kurzen Vokal, so wird dieser gedehnt und ti unmittel¬ 
bar verbunden. Nach einzelnen Worten bedeutet ti „so etwas wie“ (mätä ti „so 
etwas wie eine' Mutter“). 
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pafmavil ti pi im blmvissati, Irin 1 ) nu kbo mahäräja afmä eva kalalassa 
matä, afiiiä abbmlassa mätä, afmä pesiyä mätä, afmä ghanassa mätä, afmä 
kbuddakassa miitä, afiiiä mahantassa mfitä, afino sippam sikkhati, anno 
sikkbito bluivat i, afino päpakammam karoti, afmassa battbapädä cbijjantiti“. 
„Na hi blumto. tvaiu pana bliante evam vuttc kim vadeyyäslfci“. Thero 
äba: ,.abafi neva 2 ) kbo mahäräja daharo ahosim taruno mando uttänasevyako. 
aliaii neva otarabi mahanto, iman neva 2 ) käyam nissäya sabbe te ekasani- 
galntnti.“ 


Spreclisaal. 

A. H. iii D. Sie schreiben an die Schriftleitung dieser Zeitschrift: „Dr. G. 
Grimm empfiehlt in seiner Broschüre „Die Lebenskraft und ihre Beherrschung 
die Anwendung der Hypnose zu Heilzwecken. Das steht im schärfsten "Wider¬ 
spruche zui Lehre des Buddha. Denn der Buddha will den Menschen zur 
höchsten Selbständigkeit und Freiheit führen, die Hypnose aber macht den Men¬ 
schen zum Automaten. Der Buddha lehrt, daß es keine Erlösung vom Leiden 
gibt ohne beständige Wachsamkeit: alles, was der Mensch tut, möge er mit 
klarem Bewußtsein tun. Die Hypnose aber hebt das klare Bewußtsein auf und 
führt zur zeitweise» oder dauernden Besessenheit von fremden Einflüssen. Der 
Buckllia lehrt, daß die Liebe erlöse, die Hypnose aber lähmt den Willen und 
läßt wahre Liebe im Sinne des Buddha nicht aufkommeu." 

Darauf wollen Sie folgende Antwort entgegennehmen: du Prel hat eine 
Novelle geschrieben, von deren Inhalt ich in dunkler Erinnerung folgendes Bil 
habe: Ein Mädchen leidet au einer lebensgefährlichen Krankheit. Kein Arz 
kann ihr helfen. Da das Mädchen tief religiös ist und insbesondere großes \ er 
trauen in die Wunderlieilmigen -von Lourdes hat, schlägt der Hausarzt er 
Mutter vor. das Mädchen zu hypnotisieren und sie in der Hypnose im eis e 
nach Lourdes zu führen. Der Plan wird ausgeführt. In der Hypnose sugge¬ 
riert der Arzt dem Mädchen, daß er nun mit ihr die Reise nach Lourdes xuac. len 
werde. Er besteigt mit ihr die Bahn, sie durchfahren im Geiste die lau 0 e rec * 
in Gesprächen über die Macht der Mutter Gottes. Endlich kommen sie uac 
Lourdes. Das Mädchen ist voll höchster Erwartung, aber auch voll hoc b e 
Vertrauens. In einer Sänfte wird es zur Grotte getragen. Je näher es der Gro 
kommt, desto mehr wird es von der Idee besessen: „Die Mutter Götti— * a 
mir helfen, die Mutter Gottes'wird mir helfen, die Mutter Gottes mu n “ 
helfen.“ Endlich langen sie in der Grotte an. Das Mädchen ist er ^ 
Umgebung entrückt, ist der ganzen Welt entrückt, es sieht nur das na e 
und sieht, — wie die Mutter Gottes sich von ihrem Standort herunterneig , 
hört, wie sie spricht: „Genese von deiner Krankheit! Dein Glaube ia ' ^ 
holfen“ — und das Mädchen erwacht aus der Hypnose wiederum zum ages»- 
bewußtsein und fällt ihrer Mutter in die Arme mit den vor Seligkeit spru e u 


1 ) für kim nu, des Wohllautes wegen angeglichen. 

2 ) für aham yeva, ebenso später imaü iieva für iiuam ye\a 


15 * 
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Worten. ,.Mutter, icli bin im Geiste iu Lourdes gewesen und die Mutter Gottes 
hat mir geholfen, hat mich gesund gemacht. Siehe, ich bin geheilt.“ Sie aber, 
der Sie dabei stehen, unterbrechen die selige Freude von Mutter und Tochter 
mit der an die Mutter gerichteten Strafpredigt: „Wie konnten Sie so etwas 

dulden? Wie konnten Sie Ihre Tochter zum Automaten machen lassen? Wie 
konnten Sie ihr ihr klares Bewußtsein rauben und sie besessen machen lassen ? Wie 
konnten Sie dadurch ihren Willen lähmen lassen, so daß sie nun in Zukunft 
nicht mehr die wahre Liebe wird üben können?“ - „So hätte ich mein Kind 
sterben lassen sollen?“ hält Ihnen die Mutter, entsetzt ob Ihres Standpunktes, 
entgegen. „Gewiß, wenn es kein anderes Mittel, sie genesen zu lassen, gab, 
so hätte sie sterben sollen.“ - Erschrecken Sie nicht selber vor diesen Konse¬ 
quenzen Ihres Standpunktes? 

Ein andeier Fall. Dei Buddha verbietet, Alkohol zu trinken. Nun aber 
bi * 1 ich von ei »er Schlange gebissen worden. Nur ganz große Mengen Alkohol, 
die ich zu mir nehme, können mich retten. Ich bin im Begriffe das zu tun. 
Da kommen Sie und rufen: „Halt! Das darf nicht sein. Der Buddha verbietet 
den Alkohol. Denn dieser hebt das klare Bewußtsein auf, lähmt den Willen 
und läßt wahre Liebe im Sinne des Buddha nicht aufkommen.“ — „So soll ich 
sterben?“ — „Ja; wenn es kein anderes Mittel gibt, hast du zu sterben.“ 

Doch noch mehr: Der Buddha hat selbst hvpnotisiert. Einmal bittet 
Anauda den Erhabenen, daß er Roja, einen der Lehre des Buddha fremd gegen 
überstellenden Edelmann, zur Lehre bekehren möge. .Das ist nicht schwer fü: 
den Vollendeten, Anauda, zu machen, daß Roja für diese Lehre und Ordnung 
gewonnen werde/ Und Roja, der Malla, vom Erhabenen mit der Knut seiner 
Gute getrorfeu, ging, wie cdne Kuh ihr junges Kalb sucht, von einem 
Haus zu andern, von einer Zelle zur andern und fragte die Mönche .Wo. ihr 
Ehrwürdigen, weilt jetzt der Erhabene, der Heilige, vollkommen Erwachte' Ich 
begehre ihn zu sehen, den Erhabenen, den Heiligen, vollkommen Erwachten •• 

Ist das nicht ein krasser Fall, wo ein Mensch zu einem „Automaten“ ge- 

. W1 ' rde ' wo ihm sein klares Bewußtsein geraubt, wo ihm ein fremder 
Wille bis zur,, Besessenheit“ aufoktroyiert wurde, und zwar von einem — Buddha? 

Diese Beispiele werden wohl den Weg zur Klärung des erhobenen Ein- 
wandes zeigen: 

Gewiß, die Hypnose kann gewaltige Nachteile für das Seelenleben des 
Plypnotisierten haben, nämlich dann, wenn sie von einem gemeinen Menschen 
zu selbstsüchtigen Zwecken und mit der Absicht, eine vorübergehende oder 
dauernde Unterwerfung des fremden Willens unter den eigenen oder zur 
weiteren Anstacheluiig eines fremden bösen Willens ausgeübt wird. Aber auch 
die H} pnose kann zum Glücke und Segen gereichen, wenn sie im echten 
Geiste augevendet wird, nämlich von einem edelu und erfahrenen Men¬ 
schen zur Erreichung eines guten Zweckes und nicht in Durchkreuzung, 
sondern iu Unterstützung des fremden Willens. Eben deshalb ist sie ja 
auch in dei „Lebenskraft und ihre Beherrschung“ einem erfahrenen, gewissen¬ 
haften Arzte Vorbehalten. Läuft die PIypiiose in einem solchen Palle doch nicht 
auf eiue Schwächung, sondern auf eine Stärkung und Verstärkung des 
V illens des Hypnotisierten hinaus. Es ist dieselbe Stärkung und Verstärkung, 
vc che dei Wille des Kindes durch den Willen seines von ihm hochverehrten 
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"\ aters, dessen Leitung es sich rückhaltlos überläßt, oder der Wille des Jüngers 
durch den ihn ganz beherrschenden Willen seines überragenden Meisters erfährt. 

Aber bei der Hypnose fehlt doch diese freiwillige, gewollte Unter- 
ordmmg des eigenen Willens unter den als besser und stärker erkannten 
fremden Willen ? Nein, bei der Hj'puose, wie sie der Verfasser versteht, fehlt 
sie nicht. Im Gegenteil, der Kranke ist geradezu aufzuklären, was beabsichtigt 
ist oder war, daß es sich nämlich darum handle, seinen eigenen Willen nach 
Genesung auf das Höchste auzuspanueu, ihn insbesondere auch darüber aufzu¬ 
klären, daß im Grunde er selber es ist, der sich durch seinen eigenen Willen 
zu helfen habe, welcher eigene Wille in der Hypnose durch den fremden Willen 
des Arztes lediglich unterstützt werden soll. Nur so ist ja ein Erfolg über¬ 
haupt zu ei reichen. Und das soll Willensschwächung sein? Mich düukt im 
Gegenteil auf diese Weise könnte es in Ausnalmiefälleu — nur in solchen soll 
und kann die Methode ja überhaupt bloß angeweudet werden — gelingen, den 
Willen bis /ur Allmacht emporzutreibeu. Wird auf dem angegebenen Wege im 
Grunde doch nur mit vereinten Kräften jene Konzentration des Geistes 
beibei/uführen gesucht, die die magischen Kräfte gebiert. (Vgl. ds. Zschr. II, 
S. 174, 1S7.) G. G. 


Mitteilungen und Notizen. 

Sädhanä. Diesem viel beachteten Werk Tagores widmet unser Mitarbeiter 
D r. Kurt Schmidt im „Leipziger Tageblatt“ eine kurze Besprechung, die wir. 
da sie sich mit dem im vorigen Heft veröffentlichten Aufsatz von D r. F eli x Ku h 
glücklich ergänzt, unseru Lesern nicht vorenthalten wollen. Dr. Kurt Schmidt 
schreibt 

Stehen wir vor einer neuen Renaissance? Kommt jetzt von Indien her _ 
unserem geistigen Leben eine Bereicherung und Vertiefung, wie einst die Wieder¬ 
belebung des griechischen Altertums sie dem 15.Jahrhundert gebracht hat? Nicht 
lauge vor dem Kriege hat der inzwischen verstorbene Göttinger Indologe Her¬ 
mann Oldenberg (in I-Iinnebergs „Kultur der Gegenwart“) diese Frage verneinen 
wollen. „Die Bewunderung für die indischen Denker", sagte er da, „wird uns 
nicht hinweghelfen über dasGefühl tiefer Fremdheit gegenüber einer Philosophie, 
die den handelnden Kräften des Menschen, den Mächten der Geschichte, den 
Bedürfnissen und Werten menschlichen Gemeinschaftslebens so wenig gerecht 
wird, deren Held der entsagende Mönch oder der Yogin ist.“ 

Vielleicht würde Oldenberg selbst heute anders urteilen. Wir sehen jetzt 
deutlich, wie die Fremdheit, von der er sprach, mehr und mehr schwindet. Das 
ganze Abendland wird mächtig ergriffen . von Sehnsucht nach dem Geiste des 
alten Indien, der in seiner Heimat selbst zu neuem Leben erwacht, und tieferes 
Eindringen in die reinen Quellen altindischer Philosophie und Religion über¬ 
zeugt uns mehr und mehr, daß diese keineswegs so weltfremd, so abgeneigt 
gegen tatkräftiges Handeln, sogeineinscliaftsfeindlich ist, wie mau früher glaubte. 
Zugleich wird uns klar, daß wir mit dem im europäischen Kulturkreis ererbten 
geistigen Rüstzeug allein nicht vermögen, den „Untergang des Abendlandes“ 
-aufzuhalten. 
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Aus diesem allgemeinen Drange nach geistiger Erneuerung von Indien 
her begreift sich die erstaunlich große Wirkung, die der indische Dichter und 
Deuker Rabiudrauath Tagore jetzt auf die Völker des Westens und besonders 
auf unser Volk ausübt. Aus seinen bisher in deutscher Übersetzung erschienenen 
Werken istTagore vornehmlich als Dichter, als Meister einer nach Verinnerlichung 
strebenden Poesie bekannt geworden. In der Sädhanä, mit dem Untertitel „Der 
Weg zur Vollendung* 1 , die jüngst der Kurt-Wolff-Verlag in München iti einer von 
Helene Mever-Franck besorgten Übersetzung aus dem Englischen herausgebraclit 
hat. erscheint Tagore ganz als Denker, als Philosoph, als Weiser. Hier finden 
wir in seinen eigenen Worten, die zugleich den Kern seiner Lehre enthalten, die 
Erklärung dafür, daß gerade jetzt in Europa der Boden bereitet ist für den 
geistigen Samen, den er auszustreuen gekommen ist: „Allemal“, sagt er. ..wenn 
eine alte Kultur in Verfall geriet und'starb, geschah dies aus Ursache!’ die das 
Herz gefühllos machten und den Wert des Menschen herabsetzten: wenn ent¬ 
weder der Staat oder eine Gruppe von Machthabern anfing, in dem Volk nur 
ein Werkzeug ihrer Macht zu sehen; wenn der Mensch dadurch, daß er >chw höhere 
Massen zur Sklaverei zwang und sie durch jedes Mittel niederzuhaltcn >ueilte, 
seiner eigenen Liebe zur Freiheit und ehrlichem Spiel Hohn sprach und damit 
das Fundament seiner Größe zertrümmerte. Die Kultur kann sich nie durch 
Kannibalismus irgendwelcher Form erhalten. Denn das wahre Wesen des Men¬ 
schen kann nur durch Liebe und Gerechtigkeit genährt werden." 

Die Erneuerung und Vollendung durch die Liebe ist es, was Tagore der 
Welt bringen will. Und in der tiefen Erfassung des Wesens der Liehe wetteifert 
er mit den größten Weisen aller Zeiten, indem er sagt „Das Verstehen de- an¬ 
deren verbindet uns mit einem Teil seines Wesens, aber das Band das die Liebe 
schlingt, macht ilm uns ganz zu eigen. In der Liehe ist das Gefühl dt: Ver¬ 
schiedenheit ausgelöscht, und die menschliche Seele hat ihr letztes Ziel en eicht, 
indem sie aus den Schranken des Ichs liinaustritt und die Schwelle der Unend¬ 
lichkeit überschreitet. Daher ist die Liebe die höchste Seligkeit, die der Mensch 
erlangen kann, denn durch sie allein erkennt er selbst, daß er eins mit dem All ist.“ 

Dieser letzte Satz kennzeichnet zugleich die Stellung Tagores innerhalb der 
indischen Philosophie: Es ist der Standpunkt der Upanishaden. der mystischen 
Anhänge des Veda. Nicht selten beruft sich Tagore auch auf Worte des Buddha, 
und bei dem uneingeweihten Leser kann dadurch leicht der Irrtum entstehen, 
daß er buddhistische Weisheit vortrage. Das ist indessen nur mit einer starken 
Einschränkung richtig. Allerdings preist auch der Buddha die „herzerlösende 
Liebe“ ganz in demselben Sinne wie Tagore, aber bei ihm steht sie nicht am 
Ende, sondern iu der Mitte, eher am Anfang des Weges zur Vollendung, und 
ein Satz wie dieser: „Wenn der Mensch sein liöchstesZiel erreicht, indem er ins 
All eintaucht, daun wird er frei von der Knechtschaft des Schmerzes“, ist iu 
dieser Form sicher kein Ausspruch des Buddha. Möglich, daß der Satz iu Ta¬ 
gores indischem Grundtext richtig war, durch die zweifache Übersetzung, ins 
Euglische und dann ins Deutsche, ist er jedenfalls höchst mißverständlich ge¬ 
worden. Es scheint überhaupt, daß im Grundtext manches klarer war, als es in 
der Übertragung erscheint. Beispielsweise werden hier die Begriffe Seele, Ich, 
Selbst, größeres und kleineres Selbst so bunt durcheinander geworfen, daß es 
selbst für den Kenner schwer ist, den Sinn klar zu erfassen, und ich möchte 
nicht glauben, daß Tagore selbst sich dieser Unklarheit schuldig gemacht hat 



203 


Eine gewisse Verschwommenheit läßt sich-allerdings seiner Lehre nicht absprechen ; 
sie ist unvermeidlich, weil die Upanishaden die Grundlage und den Ausgang 
bilden, denn diese selbst, deren Entstehung sich über Jahrhunderte erstreckt und 
auf verschiedene Pliilosopheuscliulen zurückgeht, sind in sich selbst nicht frei 
von inneren Widersprüchen, ebenso wie die Bhagavadgitä, auf die sich Tagore 
gleichfalls stützt. Dazu kommt, daß manche Stellen der Upanishaden eiuer sehr 
verschiedenen Auslegung fähig sind, wie dieses in der Sadhanä selbst zu fin¬ 
dende Beispiel zeigt: Tagore sagt: „Durch seine mannigfache Tätigkeit, die nach 
allen Richtungen strahlt, stillt er (Brahma) das eingeborene Verlangen seiner 
Ge.Neln'ipfe.“ Deußen aber, der (verstorbene) große Kieler Sanskritist, dessen Über¬ 
setzung nebst dem Urtext in dankenswerterweise in der deutschen Ausgabe mit 
angegeben ist, verdeutscht denselben Spruch so: „Er, der, selbst farblos, vielfach 
veisehen mit Kräften, die vielen Farben verleiht zu bestimmten Zwecken.“ Ich 
bin geneigt auztinehmeu, daß der Deutsche Deußen den Sinn lichtiger gedeutet 
hat. als der Inder Tagore. 

I „dessen, mag man auch über Belegstellen streiten können, mag auch die 
erkenntnismäßige Grundlage letzter Klarheit ermangeln, der ethische Gehalt der 
Sädh.inri ist rein und gut, uud wenn nur er in unserem Volke und bei unseren 
Nachbarn ringsum in Europa uud iu Amerika recht gründlich das Denken und 
Ihm.Kill beeinflussen wollte, so könnten wir aus solcher Durchdringung mit öst¬ 
lichem Geiste neue Hoffnung auf einen Wiederaufstieg des Abendlandes schöpfen. 


Literatur. 

Vivehfmanda: Ein Lebensbild und neun Vorträge. Heransgegeben lon 
„den Freunden indischer Weisheit". E. V. Lauenburg (Elbe) ign. Adolf Saa 
Verlag. 

‘hie vorliegende Veröffentlichung ist bei unserer Abgeschlossenheit vom 

Auslande dankenswert, insofern sie uns ermöglicht, euren Einblick zu g«™»“ 
in die Gedankenwelt eines der zahlreichen religiösen Re ormatoren, dieinlato 
aus dem Zusammenstöße der westlichen und östlichen \ e^ er.or^e^n » 

Sie streben im wesentlichen danach, bei Wahrung der md,scheu Gruudlebens- 
auffassiuig eine Vereinigung beider Welten zu erstreben. . . 

Die neun Vorträge führen als Überschrift: i. Was ist Religion. ^ 

giöse Ideale der Veden. 3. Die Einwirkung des ^ a “ua au ei ‘ ‘j j 
4 Alle Hilfe ist Selbsthilfe. 5. Die Arbeit und ihr Gebemm,s. 6 . 

7. Die wahre Natur des Menschen. S. Die Vedäu apu osop le. .„o-eschiclct 

Vox-bereitung zum vergeistigten Leben. Ihnen ist eine Ein ei uug'x o * ö 

in der H. M. über den Werdegang Vivekänandas berichtet. 

Es ist erstaunlich, mit welcher Zähigkeit. die Kräfte, die sc ^° vr e u an _ 
buddhistischer Zeit bei der Bildung von religiösen ors e un ö en " 

schaumigen am Werke waren, sich erhalten haben un auc j 1 

sich neu auswirken. Das beobachten zu können, schein mir as e ‘ 

dieser Veröffentlichung zu sein. Zwar ist der Kreis,. inner a c es e 
geistige Arbeit dieses Mannes bewegt, bedeutend weiter gevor eil, as 
den religiösen Größen des altbrahmanisclien Indien der a \xar, es ersc ein 
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.. „ «. nh Aifi Arbeit Vivekänandas im Grunde abgeklärtere Ergebnisse 
jedoch zwcife* ^ ^ def Biuarbe itung westlicher Anschauungen in die indische 

Gedaakelelt scheint es mir nach keiner Seite ganz ohne Zwang abzugehen. 
Mir kommt es vor, als schwinge sich Vivekänanda am Denken doch zu leicht 
a ber die harte Wirklichkeit empor. Gewiß ist in seinen Reden manches Beacht¬ 
liche, aber es will mich hedünken, cs sei ein ziemlicher Umweg um diese Weis- 
beiten und Einsichten zu erhalten, nach Indien zn gehen, und ich furc ite, der 
Versuch, uns mit dieser indischen Weisheit zu helfen, wird fruchtlos sein. 

Tlr TTvipn null \V p Vr 


Das Leben des Buddha. Nach den kanonischen Schriften der südlichen 
Buddhisten aus dem Päli übersetzt und erläutert von Professor Dr. Julius 
Dutoit. Berlin 1921. Verlag Ullstein. Preis geb. 4,— Mk. 

Das vorliegende gut ansgestatte, wohlfeile Büchlein in handlichem Taschen¬ 
format ist eine gekürzte Neuauflage des imjahre 1906 im Lotus-\ erlag in Leipzig 
erschienenen gleichbetitelten Buches. Richtiger sollte ich sagen: ein gekürzter 
Neudruck. Denn nach den von mir vorgenommenen Stichproben und Ver¬ 
gleichen weist die neue Ausgabe, abgesehen von manchen fehlenden Abschnitten, 
sowohl in der Übersetzung, als auch in der — ebenfalls gekürzten — Einleitung 
keinerlei Abänderungen und damit, leider, auch keine Verbesserungen auf. Man 
sollte doch meinen, die fünfzehn Jahre Zwischenzeit hätten dem Übersetzer genügend 
Muße zur Ausbesserung mancher offensichtlich schadhafterstellen seines Werkes 
lassen müssen. Aber von solchen Verbesserungen ist nichts zu bemerken. So 
lesen wir in der Einleitung (S. 11) immer noch „das Suttanipäta“, und S. 27 
wird übersetzt: „die mit wohlriechendem öl gefüllten Lampen waren niederge- 
bramit“ statt des richtigen „brannten weiter“, worauf Dutoit schon durch die 
rein sachliche Erwägung hätte geführt werden müssen, daß der aus dem Schlaf 
erwachende Bodhisatta, wenn ersieh im Stockdunkel« befunden hätte, die deran- 
giert daliegenden Weiber gar nicht hätte gewahr werden können, worauf es aber 


gerade ankommt. S. 44 übersetzt Dutoit in dem Udäua das „sahetudhammam“ 
wieder gänzlich verkehrt mit „die wohlbegründete Lehre“ statt „den (Lebens-) 
Prozeß mitsamt seiner Ursache“ oder kollektiv „die ursächlichen Faktoren“. In 
dem Udana, S. 47, finde ich wiederum die schauderhafte Übersetzung „die Ent¬ 
haltsamkeit von den lebenden Wesen“ statt „die Zurückhaltung gegenüber den 
lebenden Wesen“. S. 55—56 muß es richtig heißen: „kurz gesagt“ (oder: „zu¬ 
sammenfassend“), „die fünf Hafteusgruppen sind Leiden“ statt: „die fünf Khan- 
clhas endlich “usw. S.56 ist „vibhavatanhä“ falsch übersetzt durch „Lust nach 
1 Jacht , richtig: „Drang nach Vernichtung“. 

_ Ich lasse es bei diesen vereinzelten Proben, die unschwer vermehrt werden 
connten, bewenden, um zu zeigen, daß die vorliegende Neuauflage in nichts eine 
w™ Se -T g g< ?T lber der ersten Stellt. So bedauerlich das an sich ist, 
tiniertf - 6 vt 1 ^ ” llt Freude - daß dei « im ganzen nützlichen Buch der rou- 

helfen wiiü ^ ^ ^ ^ergegaugen zu einer weiten Verbreitung ver- 

Seideustücker. 


und Beilagen! Jw Altmann ' ! 1°-‘ Seidenstücker, Leipzig; für Verlag, Anzeigen 
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